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   Die Farben der Magie
  
  
 Weiß
 Gelb
 Orange
 Rosa
 Rot
 Violett
 Blau
 Grün 
 Türkis
 Silber
 Schwarz
 Gold
 Die dreizehnte Farbe
  
  
 Die Farbe der eigenen Magie offenbart sich bereits in jungen Jahren. Je tiefer die Farbe, desto größer ist die Macht, die einem Magier innewohnt. Jemand, dessen Farbe weiß ist, ist in der Lage sich das alltägliche Leben mit Magie zu erleichtern, doch das Reservoir erschöpft schnell. 
 Blau gilt als die erste dunkle Farbe. Jemand dessen Magie blau ist, kann große, machtvolle Zauber wirken, ohne zu erschöpfen. 
 Um die dreizehnte Farbe ranken sich viele Mythen, doch niemand scheint etwas genaues zu wissen. Ist sie nur eine Legende, oder existiert sie wirklich?
  
   Bezeichnungen/Rangfolge
  
  
 Tovana: Menschen, die ohne magische Gabe geboren werden.
  
 Magier/in: Jeder Mensch, der Magie beherrscht. 
  
 Gesi: Tier mit magischer Begabung, welches sich an eine Zauberin binden kann. Sie sind in der Lage dazu, Magie zu nutzen, doch nur in Verbindung mit einer Zauberin, erreichen sie ihr volles Potenzial. 
  
 Sir: Bezeichnung für einen männlichen Magier. 
  
 Lady: Bezeichnung für eine weibliche Magierin.
  
 Heilerin: Magierin, die die Heilkunst beherrscht, eine Gabe, die den Frauen vorbehalten ist. Männer können lediglich einfache Heilkunst erlernen. 
  
 Lord: Magier, dessen animalische Natur nah an der Oberfläche liegt. Ein gefürchteter Kämpfer, der nur dem Befehl der Herrscherinnen unterstellt ist und sich auf Augenhöhe mit einer Zauberin befindet.
  
 Zauberin: Magierin mit starken magischen Potenzial, die in der Lage ist, Visionen der Zukunft zu empfangen. Zudem besitzt eine Zauberin die Macht, sich mit einem Gesi zu verbinden und diesen zu beherrschen, wodurch ihre Magie noch stärker wird. Eine Kunst, die nur von Frauen gemeistert werden kann.
  
 Herrscherin: Magierin, die die Gabe besitzt, sich mit dem Land zu verbinden und dieses mit ihrer Macht zu stärken. Ihre oberste Pflicht ist Leben zu schützen und zu erhalten.
   Nahe Ambis
  
 Zu dritt hockten sie im Schatten und warteten mit angehaltenen Atem. Trotz des magischen Sichtschutzes, den Jorah um sie gelegt hatte, war Tara nicht sicher, ob sie gänzlich unbemerkt blieben. Dies war der Grund, wieso sie sich versteckten und sich nicht nur auf die Magie verließen, sobald sie Menschen in der Nähe wahrnahmen. 
 Während Jorah nun angestrengt in die Richtung starrte, von der aus die kleine Prozession aus Wächtern an ihnen vorbeiziehen würde, kniete Tara neben Alara und versuchte, sie zu beruhigen. 
 Drei Tage waren seit ihrer Flucht vergangen. Bisher sah es nicht danach aus, als habe Evanora ihnen jemanden nachgesandt, doch der Eindruck konnte täuschen. Es war schwer sich Sorgen um etwas zu machen, was nur wie ein drohender Schatten über ihnen lag, wenn es etwas gab, was jede Minute zu einem ausgewachsenen Problem werden konnte. 
 Alaras Zustand wurde immer schlimmer. Mit jeder Stunde, die verging, bewahrheiteten Taras Befürchtungen sich mehr und mehr. Nun, wo es ihr nicht möglich war, regelmäßig Alkohol zu trinken, wurde das wahre Ausmaß ihrer Abhängigkeit deutlich. Zunächst war es nicht aufgefallen. Die Euphorie über ihre gelungene Flucht hatte eine berauschende Wirkung gehabt. Selbst Alara schien mit einem Mal voller Hoffnung. Dann wandte Jorah sich nicht gleich nach Ebonhall, sondern marschierte in die entgegengesetzte Richtung. Nachdem er erklärt hatte, man würde erwarten, dass sie nach Ebonhall flohen, erschien es Tara nur logisch. Alara jedoch sah es anders. Sie wurde mit jeder Stunde mutloser. 
 Am ersten Nachmittag ihrer Flucht hatte Tara die Magd mit einer Flasche Starkwein erwischt. Sie musste sie mittels ihrer Magie versteckt haben. Nach langem Hin und Her waren Tara und Jorah zu dem Entschluss gekommen, dass eine Betrunkene in ihrer Nähe, nicht gut wäre. Also hatten sie ihr sämtliche Alkoholvorräte weggenommen und entsorgt. Eine schlechte Idee, denn Tara hatte nicht mit den Entzugserscheinungen gerechnet.
 Es begann derart schleichend, dass Tara zunächst annahm, sie habe sich getäuscht. Alara schien zwar nicht still sitzen zu können, selbst nachdem sie den gesamten Tag und einen großen Teil der Nacht weitergezogen waren, doch sie wirkte auch erleichtert. Dann kam das Zittern. Erst kaum merkbar, doch es wurde immer schlimmer. Inzwischen zitterte sie am gesamten Körper und erbrach sich regelmäßig. 
 Die Prozession, vor der sie sich versteckt hatten, zog vorbei und für einen Augenblick bemühte selbst Alara sich, ruhig zu bleiben. Es hielt gerade lange genug, bis sie sicher sein konnten, nicht mehr gehört zu werden, dann begann sie erneut zu wimmern. Ehe Tara etwas sagen konnte, übergab Alara sich, wie schon häufig an diesem Tag.
 Tara warf Jorah einen besorgten Blick zu. Er wirkte ebenfalls betroffen und ratlos. »Wir brauchen einen Ort, an dem wir sicher sind. Sie kann so nicht weiter laufen. Es wird noch schlimmer werden, bevor es besser wird«, erklärte Tara.
 »Wird sie es überleben?«, erkundigte Jorah sich.
 Tara dachte darüber nach. Da ihre Großmutter bei der ein oder anderen Heilung geholfen hatte, kannte auch Tara sich ein wenig aus. Die Grundlagen der Heilkunst waren ihr geläufig, jedoch nicht vertraut. Doch in einem war sie sicher. »Nicht, wenn sie nicht ausruhen kann. Wenn wir weiterziehen, wird sie sterben.« 
 Wie, um ihre Worte zu bestätigen, übergab Alara sich und sackte zuckend auf dem Boden zusammen. Als Tara nach ihrer Hand griff, fühlte sie sich kalt und klamm an, gar nicht mehr wie die Hand eines lebenden Menschen. 
 »Hast du eine Idee, wo wir hinkönnen?« Tara hoffte, Jorah wisse Rat, denn ihr selbst fiel kein Ort ein, an dem sie wirklich sicher wären. Er schüttelte den Kopf und Taras Hoffnung schwand.
 Plötzlich regte Alara sich und hob erschöpft den Kopf. »Wo?«, fragte sie mit angestrengter Stimme.
 Sie wollte wissen, wo sie sich befanden. Jorah antwortete ihr: »Wir sind in der Nähe von Ambis, etwa vier Stunden Fußweg.«
 »Können wir dort hin?«, fragte Tara und ihre Hoffnung regte sich wieder.
 »Nein«, zischte Alara und wirkte plötzlich kraftvoller. »Ambis dient Evanora. Wir …« Ihre Antwort ging in einem neuerlichen Schwall Erbrochenen unter. Tara hielt sie, bis die Attacke vorbei war. 
 Jorah war es, der Alara etwas Wasser reichte. »Hier, trink das.« 
 Sie nahm den Trinkschlauch dankbar entgegen. Sobald es ihr gelungen war, einen Schluck zu trinken, sank sie erneut mit geschlossenen Augen zurück. Es dauerte ein wenig, ehe sie weitersprach. »Wir können nicht nach Ambis. Aber es gibt einen Ort, wo wir sicher sind. In La Cabanais.«
 »Das Dorf der Kurtisanen? Wieso gerade da? Dort schickt Evanora die Mädchen hin, um sie zu …« Jorah hielt inne. Wahrscheinlich wurde ihm in diesem Augenblick klar, dass auch Alara einige Zeit dort verbracht hatte.
 »Wir sind sicher dort«, versprach Alara. Dann sank sie zurück und stöhnte schmerzerfüllt.
 Tara wusste nicht, was sie davon halten sollte. Es war bekannt, wie begeistert Evanora von La Chabanais war. Man würde sie doch umgehend an die Herrscherin ausliefern, oder nicht?
 Als sie Jorah ihre Bedenken mitteilen wollte, begann Alara erneut zu zucken. Ehe sie reagieren konnten, verkrampfte jeder Muskel im Körper der Magd und sie schnappte angestrengt nach Luft. Alaras Augen waren immer noch geschlossen, doch es besaß nichts Friedliches. 
 Tara versuchte, Alara zu stützen. Sie konnte gegen den Krampf an sich nicht viel machen, dafür war ihre Magie nicht stark genug. Doch zumindest konnte sie dafür sorgen, dass sie sich nicht verletzte. 
 Es fühlte sich an wie Stunden, bis der Krampf wieder nachließ, auch wenn es wahrscheinlich nur wenige Sekunden gewesen waren. Als Alara kraftlos zusammensackte, sah Tara zu Jorah.
 »Was tun wir jetzt?«, fragte sie flüsternd. Es war unwahrscheinlich, die bewusstlose Magierin durch zu lautes Sprechen zu wecken, doch es kam Tara auf eine seltsame Art angemessen vor. 
 »Ich weiß es nicht«, gestand Jorah. »Wenn ich es recht überlege, dann müssen wir auf Alaras Urteil vertrauen und nach La Chabanais ziehen.«
 Tara blickte zweifelnd auf die Bewusstlose. »Und du glaubst, wir sind dort sicher?«
 »Nein«, gestand Jorah. »Aber wenn wir nicht wollen, dass Alara stirbt, brauchen wir einen Ort, wo wir hinkönnen. Wenn wir dort in Gefahr sind, müssen wir sie zurücklassen.«
 Sie wusste, dort sprach das Kalkül der Natur des Lords, nicht ihr Freund. Dennoch erschreckte Tara die Abgeklärtheit in Jorahs Stimme. Sie nickte und seufzte tief. »Also gut, lass uns nach La Chabanais gehen. Hoffen wir, Alara irrt sich nicht.«
   Ebonhall
  
 Ria hielt inne, als ihr Divino, der Butler entgegenkam. Er wirkte außergewöhnlich betriebsam und schien es eilig zu haben. Vorsorglich ging sie einen Schritt beiseite, damit er nicht in die Verlegenheit kam, mit ihr zu sprechen, da dies von der Etikette gefordert wurde. Sie fragte sich jedoch, was den sonst dermaßen stoischen Butler in solche Aufregung versetzte.
 Von ihrer Neugierde getrieben folgte sie dem Magier. Er steuerte das Esszimmer an, in dem Lady Veta und Lord Idan ihr Mahl einnahmen. Ein kurzes Klopfen und schon öffnete Divino die Tür und trat ein. Ria hielt inne und lauschte gespannt.
 »Lady, Lord. Es ist Besuch für Euch eingetroffen. Lady Salina Morovan bittet um Eure Zeit«, berichtete der Butler.
 Dann geschah etwas, was Ria in all der Zeit auf dem Anwesen der Ältesten noch nicht erlebt hatte. Sie hörte, wie das Besteck auf die Teller gelegt wurde und Stühle über den Boden rückten. Für gewöhnlich befürworteten die Ältesten es nicht, wenn man sie während der Mahlzeiten störte. Es war ein ungeschriebenes Gesetz unter den Angestellten, jegliche Behelligung während dieser Zeit von ihnen fernzuhalten. 
 Doch wieso reagierten die Ältesten auf diese Art? Was hatte Salina an sich, dass selbst die mächtigsten Magier des Landes für sie alles stehen und liegen ließen? Ria kannte die ältere Dame, immerhin hatten sie im selben Dorf gelebt. Salina hatte sie nach dem Tod ihres Mannes unterstützt und war in Tumul hoch angesehen gewesen.
 »Führe sie in den Salon. Wir werden umgehend dort hingehen. Sorge dafür, dass uns Wein und Tee serviert werden«, ordnete Idan an. 
 Ehe Ria reagieren konnte, verließen die Ältesten bereits den Raum. Lady Veta blieb stehen, als sie Ria erblickte und lächelte. »Du hast es gehört?«, fragte sie. Ria nickte und war erleichtert, keine Wut in den Augen der Ältesten zu sehen. »Würdest du dich um die Getränke kümmern? Vielleicht auch ein wenig des Gebäcks, das Malina für den Tee zubereitet hat.« 
 Ria nickte und verneigte sich förmlich, ehe sie in Richtung der Küche davon stürmte. Womöglich wusste die Köchin mehr über das Verhältnis zwischen Salina und den Ältesten. Malina war schon viele Jahre hier und wusste vermutlich genaueres.
 Mit mehr Fragen als Antworten im Kopf betrat Ria die Küche. Hier ging es stets lebhaft zu. Keine Spur von der Angst, die man bei den Bediensteten auf Dimogs Anwesen fand. Das Personal plapperte vor sich her und machte Späße. Die Arbeit wurde dennoch immer ordentlich erledigt, darauf achtete Malina. 
 Malina war nicht groß, dennoch strahlte sie eine Art von Autorität aus, bei der jeder respektvoll zuhörte, wenn die Hausvorsteherin und Köchin etwas sagte. Selbst Lady Veta und Lord Idan begegneten ihr mit mehr Respekt als ihren anderen Angestellten. Ria hatte sich bereits in den ersten Tagen mit der Köchin angefreundet. Deswegen erhoffte sie sich nun auch Antworten von der Magierin. Doch zuerst musste sie den Wünschen der Ältesten entsprechen.
 Sobald sie die Küche betrat, wurde ihr bewusst, dass die Nachricht des Besuches bereits bis hier her vorgedrungen war. Bestimmt hatte einer der Lakaien Lady Salinas Ankunft beobachtet und war ebenso verwundert über Divinos Reaktion wie Ria selbst. In jedem Fall standen Wein und Gebäck schon bereit und der Tee wurde in diesem Augenblick, unter Malinas wachsamen Augen, zubereitet.
 Als die Köchin Ria erblickte, kam sie mit schnellen Schritten auf sie zu. »Ria, hast du es schon gehört? Wir scheinen hohen Besuch zu haben.«
 Ria nickte und ließ sich anstandslos ein wenig zur Seite ziehen. *Ich habe gehofft, du wüsstest etwas mehr.*
 Malina schüttelte den Kopf. »Nein, Lady Salina ist mir nicht bekannt.«
 *Mir schon*, erklärte Ria und der überraschte Blick ihrer Freundin entlockte ihr ein Lächeln. *Sie ist aus Tumul, ebenso wie ich. Es ist ein kleines Dorf, weswegen man sich kennt. Sie ist eine Zauberin. Ihr Gesi ist eine Eule und sie hat eine Enkelin.* 
 Die andere Frau machte große Augen. »So gut kennst du sie?« Ihr Blick wurde nachdenklich. »Eine Zauberin sagst du? Nun, vielleicht hoffen die hohen Herrschaften darauf, dass sie die offene Stelle einnimmt. Die dritte Älteste soll auch eine Zauberin gewesen sein und ist nun schon viele Jahre verschollen. Niemand scheint etwas über ihren Verbleib zu wissen. Nicht einmal ich habe sie gekannt und ich bin immerhin schon beinahe vierzig Jahre hier.«
 *Glaubst du, die Ältesten haben Salina eingeladen?*, fragte Ria erstaunt. Konnte es möglich sein? Sollte Salina die neue Älteste werden? 
 Inzwischen kannte sie die Legenden und Gebräuche von Ebonhall. Es hatte immer drei Älteste gegeben. Einen Lord, eine Heilerin und eine Zauberin. Diese waren für das Wohl und die Verwaltung Ebonhalls verantwortlich. Bisher hatte Ria sich nie groß Gedanken darüber gemacht, dass sie nur zwei Älteste kannte. Hatte Idan nicht sogar einmal erwähnt, eine seiner Schwestern sei in geheimer Mission unterwegs? Also musste er doch etwas über sie wissen, oder nicht? 
 *Das ist ganz schön verwirrend*, teilte sie mit und Malina nickte tatkräftig. 
 »Da hast du recht.« Energisch straffe sie die Schultern. »Nun, wir sollten die Herrschaften nicht warten lassen. Wenn ich es richtig sehe, ist der Tee fertig. Los, beeile dich und serviere ihn. Und wenn du was in Erfahrung bringst, dann erzähle mir heute Abend davon. Ich werde uns ein wenig von dem Gebäck beiseitelegen und wir setzen uns mit einer schönen Tasse Tee vor den Herd.«
 Das Angebot klang verlockend. Ria nickte und folgte dann dem Rat ihrer Freundin.
   Dimog
  
 Evanora stand neben ihrem Hauptmann der Wache und beobachtete desinteressiert, wie die Lakaien das Grab aushoben. Ein Problem weniger, um das sie sich Gedanken machen musste. Pertev war nun nicht mehr unter ihnen. Sie würde dafür sorge tragen, dass ihr nächster Hofmeister geeigneter wäre.
 Nun, dies war das eine, doch was war mit den anderen Problemen? »Gibt es etwas Neues von den Flüchtigen?«, erkundigte sie sich leise bei Senan. Er war derzeit der Mann, der ihr Vertrauen verdiente. Dank ihm musste sie sich nicht mehr mit Pertev herumschlagen und er erledigte noch viele andere Dinge für sie, ohne dass jemand etwas davon mitbekam.
 »Wir haben die Grenze nach Ebonhall gesichert. Seid Ihr sicher, dass sie sich dorthin wenden wollen?«
 »Nichts anderes ergibt Sinn«, zischte die Herrscherin zurück. »Wieso sollten sie in Dimog bleiben?«
 »Gewiss, Lady. Die Grenzen sind abgesichert, niemand kommt dort durch, ohne dass wir es mitbekommen. Ich würde, mit Eurer Erlaubnis natürlich, gerne noch einen kleinen Trupp entsenden, der die Dörfer nahe der Grenze absucht. Vielleicht haben sie irgendwo Unterschlupf gefunden. In Tumul zum Beispiel. Ihr sagtet der Lord und das Mädchen seien von dort.«
 Evanora dachte über die Worte ihres Hauptmannes der Wache nach. Er war nicht im Unrecht. Lord Jorah hatte sie schon einmal überrascht. Vielleicht besaß der Junge mehr strategisches Geschick, als sie ihm zugestand. »Also gut«, erklärte sie mürrisch. Es gefiel ihr nicht, wenn sie eine Situation nicht nach ihren Wünschen formen konnte. »Schick ein paar Männer los. Sie sollen jedoch absolut diskret sein. Wir wollen schließlich nicht mehr Aufmerksamkeit auf dieses kleine Missgeschick lenken, als es verdient.« 
 »Natürlich, Lady. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt.« Lord Senan verneigte sich vor ihr und zog sich dann zurück. Evanora hielt ihren Blick weiterhin auf die grabenden Lakaien gerichtet. Wie sie diese hirnlosen Maden verachtete. Sie konnte ihre Angst beinahe riechen. Nur schade, dass nicht auch Jorah so gewesen war. Dann müsste sie sich nun nicht mit seiner Flucht auseinandersetzen. Die beiden Frauen waren ihr egal. Sie waren niemand Wichtiges. Doch Jorah … das Schreiben der Ältesten zeigte, wie gut die Verbindungen waren, die er besaß. Sollte es ihm gelingen, nach Ebonhall zu gelangen - nicht auszudenken! Sie musste ihn vorher erwischen, lebendig oder tot. Sobald er einmal beiseitegeschafft worden war, würden die Frauen sich klaglos ihrem Willen fügen. Sie würde Gnade walten lassen und davon absehen, die beiden hinzurichten. Dafür würde sie sie ins schlimmste Kurtisanenhaus schicken, welches zu finden war. Keines mit einem guten Ruf, wie La Chabanais, sondern eines, in dem man für eine Nacht mit einer der Mädchen nicht mehr als ein paar Kupferstücke zahlen musste. So würden sie schnell lernen, was sie wert waren.
 Während die Lakaien Pertevs Leichnam in das ausgehobene Grab legten, wandte Evanora sich ab. Er hatte es nicht verdient, dass sie dabei zusah, wie er zugeschüttet wurde. Sie wollte sich lediglich vergewissern, dass der Hofmeister die Position erhielt, die ihm zustand. Nun war er Futter für Würmer und anderes Getier. Morgen würde sie sich auf die Suche nach einem neuen Hofmeister machen. Heute Nacht jedoch würde sie feiern und sich freuen, dass es eine Sache weniger gab, um die sie sich Sorgen musste.
   La Chabanais
  
 Tara war überrascht. Sie hatte sich La Chabanais immer als ein einzelnes Anwesen vorgestellt, doch das hier war vollkommen anders. Ja, es gab dieses große, edle Haus, welches offensichtlich dafür gedacht war, die Männer in Empfang zu nehmen, aber es fügte sich harmonisch in eine kleine Dorfgemeinschaft ein. 
 Gerne hätte sie Alara gefragt, was es damit auf sich hatte, doch diese lag bewusstlos in Jorahs Armen. Sie war schon viel zu lange ohne Bewusstsein. Zwar kontrollierte Tara die Vitalfunktionen der anderen Magd, aber sie war keine Heilerin. Wenn es zum Äußersten kam, wusste sie nicht, was zu tun war. Wie konnte sie verhindern, dass Alara starb? Wenigstens krampfte sie nicht mehr. Tara hielt es im Augenblick für ein gutes Zeichen.
 Es war also nur gut, dass sie endlich in La Chabanais angekommen waren. Hier fanden sie hoffentlich die Hilfe, die Alara benötigte. An wen sollten sie sich wenden? Sie kannten hier niemanden und sie waren auf der Flucht. Vielleicht war die Nachricht ihres Verschwindens von Evanora schon verbreitet worden und man suchte überall nach ihnen. Tara war sich sicher, die Herrscherin würde das nicht einfach auf sich sitzen lassen. 
 Das Dorf besaß keine Stadtmauer und wirkte offen und freundlich. Tara nahm den Unterschied zu Tumul oder auch Evanoras Anwesen wahr, wo Angst die Luft verpestete. 
 Jorah regte sich neben ihr. Er schien es anders zu sehen. »Niemand auf der Straße«, murmelte er und sah dann zu Tara. 
 Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass es stimmte. Es war menschenleer. Doch ihr fiel auch etwas anderes auf. »Die Türen und Fensterläden der Häuser stehen offen. Irgendwo wird also jemand sein.« Sie warf einen Blick auf Alara und seufzte. »Wir müssen jemanden finden, der uns helfen kann.«
 »Du hast recht«, erwiderte Jorah und blickte auf die leere Straße vor ihnen. »Lass uns gehen.«
 Gemeinsam betraten sie das Dorf. Zu Taras Verwunderung erwärmte sich das Amulett der Magier kurz und ein Kribbeln fuhr durch ihren Körper. Auch Jorah schien es zu bemerken, denn er blieb stehen und sah über die Schulter. 
 »Eine unsichtbare Grenze«, erklärte Tara. »Deswegen gibt es keine Stadtmauer. Es wäre höflich, hier zu warten, bis man uns holen kommt.«
 »Und du glaubst, es wird jemand kommen?«, erkundigte Jorah sich und sah sie überrascht an.
 Tara nickte ruhig. »Andernfalls hätte eine solche Grenze keinen Sinn. Sie ist auf magische Weise geschaffen worden. Hast du die Magie nicht gespürt, als wir sie übertreten haben?«
 »Doch, ich konnte es nur nicht zuordnen. Woher weißt du das?« 
 Nun erfasste Wehmut Tara. »Meine Großmutter hat mir davon erzählt. Sie hat eine solche Grenze um ihr Haus gelegt, als ich noch ein Kind war. Sie hat befürchtet, Evanora könne jemanden schicken, um mich zu holen, da meine Eltern …« Tara brach ab. 
 Jorah schien jedoch zu wissen, was sie sagen wollte. »Weil deine Eltern bei dem Putschversuch dabei gewesen sind. Es war also durchaus möglich. Wir wissen beide, Evanora denkt nicht, wie andere Menschen es tun. Für sie sind die Tovana unwürdig, weswegen sie ihnen nur das schlechteste Land zugesteht.«
 Das tat sie, solange Tara denken konnte. Aber da die Tovana einen Großteil der benötigten Nahrungsmittel herstellten, musste sie sie dulden. Dies war auch kein Problem, da diese niemals gegen sie aufbegehren würden. Sie hatten zu viel Angst, da sie selbst keine Magie beherrschten. Magiebegabte, egal welcher Farbe, mussten sich ihr ebenfalls unterwerfen, ansonsten sorgte sie dafür, dass sie etwas gegen sie in der Hand hatte oder sie entledigte sich ihrer auf andere Weise.
 »Mein Vater hat immer gesagt, seit dem Putschversuch ist sie noch paranoider geworden. Deswegen hat er mich damals nach Ebonhall geschickt, als er glaubte, Evanora wolle mich auf ihr Anwesen zitieren.«
 »Und sie hat ihn getötet«, schloss Tara und Mitgefühl überkam sie. Es war so viel geschehen, seit dem Tag, an dem sie Gaillart Darrings Hinrichtung beobachtet hatte. Hätte ihr damals jemand erzählt, sie würde in La Chabanais enden, so wäre das jenseits jeglicher Vorstellung gewesen. Doch hier standen sie nun, auf der Flucht und kurz davor, im Haus der Kurtisanen Hilfe zu erbitten.
 Als sie den Blick wieder auf das Dorf richtete, fielen ihr drei Personen auf, die sich ihnen näherten. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Was, wenn Alara sich geirrt hatte, und man sie Evanora auslieferte? Diesmal würde sich die Herrscherin nicht mit dem Kerker und der Peitsche zufriedengeben. Sie würde sie umgehend hinrichten lassen. 
 Inzwischen waren die Personen nahe genug, um sie besser zu erkennen. Es handelte sich um einen jungen Mann und zwei Frauen. Eine von ihnen war bereits älter, doch ihre Bewegungen sprühten vor Energie und Kraft. Die Jüngere wirkte nur wenig älter als Tara selbst. 
 Als Jorah sich neben ihr regte, streckte Tara die Hand aus, um ihn davon abzuhalten, auf die Ankommenden zuzugehen. Es war wichtig, der Etikette zu folgen. Und diese besagte, dass man kein Haus betrat, ehe man nicht eingeladen wurde. Da La Chabanais als das Haus der Kurtisanen bezeichnet wurde, es sich aber um ein Dorf handelte, schien man das gesamte Dorf als Haus zu betrachten. Deswegen, und weil sie diejenigen waren, die etwas erbaten, war es wichtig, nicht noch weitere Gepflogenheiten zu brechen.
 Endlich blieben die drei Gestalten stehen. Tara richtete den Blick auf die ältere Frau, da diese jene Art von Autorität ausstrahlte, die sie von ihrer Großmutter kannte. Sie war jene, an die alle sich wendeten, wenn sie nicht mehr weiter wussten.
 »Ihr besucht uns aus einem Grund?«, fragte die Frau. 
 Tara straffte die Schultern. Es war keine klassische Begrüßungsfloskel, sondern eine klare Aufforderung, ihre Anwesenheit zu erklären. Da Jorah die dunklere Farbe besaß, läge es an ihm, etwas zu erwidern, doch er schien unsicher zu sein, was er tun sollte. Deshalb trat Tara einen Schritt vor. »Wir sind hier, um Hilfe zu erbitten.« Sie deutete kurz auf Alara und trat beiseite, damit man die Bewusstlose deutlicher sehen konnte. »Alara riet uns, diese hier zu suchen. Sie benötigt eine Heilerin, da wir ihr die nötige Pflege nicht zukommen lassen können.«
 Die jüngere der Frauen trat vor. Nun, wo Tara sie genauer betrachtete, fiel ihr die Aura auf. Es handelte sich um eine Heilerin. Hatte man bereits geahnt, dass sie Hilfe dieser Art benötigten? Als die Heilerin näher trat, begann Jorah leise zu knurren. Ein Abwehrmechanismus der Lords, wenn dieser Teil des Wesens eines Mannes versuchte, jemanden zu beschützen. Und ein klares Zeichen dafür, dass seine animalische Seite Überhand gewann.
 Tara fuhr zu ihm herum und sah ihm beschwörend in die Augen. »Es ist in Ordnung. Lass sie nach Alara sehen«, sagte sie ruhig. Es war eigenartig. Ihr ganzes Leben war Tara passiv und ängstlich gewesen, aber nun fiel es ihr außergewöhnlich leicht, die richtigen Worte zu wählen. Die Angst war plötzlich verschwunden. Zudem fiel ihr erneut auf, wie warm sich das Amulett der Magier anfühlte. Es schien ihr Kraft und Mut zu geben, die sie selbst nicht von sich kannte.
 Jorah beruhigte sich wieder und die Heilerin trat auf Alara zu. »Es stimmt, Safina, es handelt sich um Alara.«
 Die ältere Frau nickte und entspannte sich sichtlich. Der Argwohn aus ihren Augen verschwand jedoch nicht vollständig. »Warum ist Alara hier? Ihr angestammter Platz ist auf Lady Evanoras Anwesen«, erkundigte sie sich.
 Nun wurde es knifflig. Eine Lüge könnte dafür sorgen, dass man sie ohne Hilfe fortjagte, die Wahrheit jedoch auch. Was sollte Tara nun also sagen? Sie entschied sich für die einfachste Methode. »Dies ist eine lange Geschichte, Lady. Doch denke ich, dass die Hilfe für Alara in diesem Fall Vorrang haben sollte. Sobald ich sie versorgt weiß, bin ich bereit, Euch alles zu erklären.«
 Eine unterschwellige Bitte um Gastfreundschaft. Sobald man ihnen diese gewährte, war es der Etikette nach nicht gestattet, ihnen ohne weiteres zu schaden. Vielleicht gelang es ihr, die ältere Frau davon zu überzeugen, sie nicht nur mit medizinischer Hilfe zu unterstützen.
 Lady Safina schien dies auch bewusst zu sein. »Hallie, würdest du bitte Alara mit dir nehmen und sie versorgen? Sie ist immerhin eine deiner Schwestern. Ich werde mich derweil um unsere anderen Gäste kümmern. Triston, du begleitest Hallie.«
 »Mutter, ich glaube nicht …«
 »Mit welchen Worten klang dies wie eine Bitte, Krieger? Gehe und hilf deiner Schwester. Ich unterhalte mich derweil mit Alaras Begleitern.«
 »Natürlich, Mutter«, erklärte der Mann und verneigte sich vor Safina. Tara runzelte die Stirn. Es gab hier etwas, was sie noch nicht verstand. Etwas nicht Greifbares, was ihr entging, womit jedoch alles Sinn ergeben würde.
 Während Triston Alaras schlaffen Körper entgegennahm, achtete Tara darauf, dass Jorah nicht zum Angriff überging. Seine Nerven schienen zum Zerreißen gespannt zu sein und seine Instinkte waren augenscheinlich derzeit alles, was sein Denken beherrschte.
 Erst als die Heilerin und der Mann sich zurückzogen, richtete Tara ihre Aufmerksamkeit wieder auf Lady Safina. Die Frau taxierte sie mit ihren Blicken und versuchte offensichtlich sie einzuschätzen. Ebenso, wie sie umgekehrt abschätzen wollte, was sie von der Frau zu erwarten hatten.
 »Wart ihr ebenfalls auf Evanoras Anwesen? Dient ihr Evanora?«, fragte die Frau.
 »Nein«, schoss Jorah sofort zurück. Seine Stimme glich immer noch einem Knurren. »Und Ihr?«
 Safinas Lachen entspannte die Situation. »Nur so weit, dass sie mich und meine Mädchen nicht als Gefahr sieht. Meine Treue gilt ihr jedoch nicht.«
 Erst jetzt gelang es auch Tara, sich zu entspannen. Das klang vielversprechend. Es könnte sich jedoch auch um eine Finte handeln. Tara musste eine Entscheidung treffen. Entweder sie vertrauten Lady Safina und hofften darauf, sie täte dasselbe bei ihnen, oder sie ließen Alara hier und jetzt zurück, unsicher, was man mit der Magd machen würde.
 Sie entschied sich und atmete tief durch. »Uns hat sie als Gefahr gesehen, weswegen uns nichts weiter als die Flucht blieb«, erklärte Tara und wartete mit angehaltenem Atem auf die Reaktion ihres Gegenübers.
   Ebonhall
  
 Jeder auf Ebonhall besaß eine Theorie über Lady Salina. Ria war seit deren Ankunft beim Personal sehr gefragt, da schnell bekannt geworden war, dass sie beide aus Tumul stammten. Doch auch sie wusste nicht viel zu berichten. Gespräche wurden hinter verschlossenen Türen gehalten und entgegen ihre Gewohnheiten legten die Ältesten enorm viel Wert auf diese Art der Diskretion. 
 Gerne würde Ria ein Gespräch mit Salina führen, einfach, weil sie jemand war, der sie an ihre Heimat erinnerte. Es war jedoch nicht möglich, da ihre alte Freundin von den Ältesten in Beschlag genommen wurde. So blieb ihr nichts übrig, als sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren und den wilden Gerüchten zu lauschen, die die Anderen aufstellten. 
 Heute Abend war es ihre Pflicht, den Tee nach dem Essen zu servieren. Für gewöhnlich übernahm Divino diese Aufgabe, aber es war der freie Abend des Butlers. Ria sah es als Chance, denn dadurch konnte sie vielleicht endlich ein paar Worte mit Salina wechseln oder zumindest ein paar Gesprächsfetzen auffangen, die das Rätsel um die Ankunft der Zauberin lösen könnten.
 Als Ria den Salon betrat, saßen die Ältesten und ihr Gast in den einladenden Sesseln und schienen nicht daran interessiert, sich zu unterhalten. Sie genossen die Stille und das Beisammensein. Dennoch wirkten sie hoch konzentriert.
 *Ich bringe Euch den Wein*, verkündete Ria und ging auf sie zu. Idan sah auf und erhob sich, als er sie bemerkte. Anscheinend war allen Dreien vollkommen entgangen, dass sie nicht länger allein waren. Auch Veta und Salina regten sich und lächelten ihr zu.
 Ria erwiderte das Lächeln und ihr Blick blieb für einen Augenblick an Salina hängen. Sie wirkte frisch und ausgeruht, trotz der langen Reise, die hinter ihr lag. *Du siehst gut aus, Salina*, bemerkte sie und wählte ganz bewusst die vertraute Anrede. Zum einen kannten sie sich schon lange und zum anderen wäre sie sich heuchlerisch vorgekommen, nun die formelle Anrede zu nutzen.
 »Du auch. Ich habe bereits von deinem kleinen Besuch bei Evanoras Schergen gehört. Aber wie ich sehe, hast du diese Zeit inzwischen hinter dir gelassen«, sagte Salina und nahm sie genauer in Augenschein. An der Art, wie sich der Blick leicht verschleierte, erkannte Ria, dass ihre Freundin ihre Aura betrachtete. »Nun, ein paar kleine Einschränkungen sind dir wohl geblieben.«
 Natürlich war Salina nicht entgangen, dass ihre Magie nur noch rosa war. Ihr ehemaliges Rot würde sie nie wieder zurückerlangen. Auch die Kommunikation über den gedanklichen Weg war ihr gewiss nicht entgangen. *Es ist ein kleiner Preis für mein Leben. Ich hoffe, es wird der einzige Preis sein, den ich zu zahlen habe.*
 »Das hoffe ich sehr«, sagte Salina ernst. Sie schien sofort zu verstehen, was Ria meinte. »Wenn ich das Flüstern richtig gedeutet habe, ist deinem Sohn und meiner Enkelin die Flucht von Evanoras Anwesen gelungen. Niemand vermag zu sagen, wo diese endet. Einige, nein viele Zeichen sogar, deuteten hier auf Ebonhall. Doch wann dies sein wird und ob dies sein wird, steht auf einem anderen Blatt. Es sind zu viele Faktoren und zu viele Entscheidungen, die den Weg der beiden noch beeinflussen können.«
 Da sprach die Zauberin. Es war nicht oft vorgekommen, aber jeder in Tumul hatte Salinas Worten viel Aufmerksamkeit geschenkt. Dies tat Ria auch jetzt und sie verstand die Botschaft. *Dann werde ich mich in Geduld üben. Bei der dreizehnten Farbe, wenn es sein muss, werde ich Jahre warten, solange ich meinen Sohn wieder in die Arme schließen kann.*
 »Ein kluger Entschluss«, bemerkte Salina und wirkte zufrieden. Ein stummes Band aus Verständnis und Mitgefühl bildete sich zwischen ihnen. Ria wunderte dies nicht. Salina war nach dem Tod ihres Mannes für sie da gewesen. Nicht wie einige der anderen Dorfbewohner mit überschwänglichen Beileidsbekundungen und Hilfeangeboten, sondern eine stille Art von Hilfe, die sich nicht aufdrängte. Und dies war etwas, was Ria an Salina band. 
 Sich auf ihre Aufgabe besinnend, begann Ria, den Wein einzuschenken und an die Ältesten zu geben. Als sie Idan das erste Glas reichen wollte, deutete dieser auf Salina. »Den Damen steht das erste Glas zu. Und da Lady Salina unser hochgeschätzter Gast ist, sollte sie es erhalten.«
 *Natürlich, Lord Idan*, antwortete Ria und wandte sich der Zauberin zu. 
 Diese nahm das Glas mit einem Lächeln entgegen und wartete, bis auch die Ältesten ihres erhalten hatten. Erst dann nahm sie einen Schluck und schloss genüsslich die Augen. »Welch ein Unterschied es doch zu den Weinen in Dimog ist. Diese liebliche Note und der erlesene Geschmack. Ich habe vergessen, wie gut Wein schmecken kann.«
 »Es ist auch lange her, seit du das letzte Mal hier warst«, antwortete Lady Veta. 
 Ria horchte auf. *Du bist schon einmal hier gewesen?*
 »Es ist lange her. Damals war ich noch jung. Nicht viel älter, als Tara nun ist. Es kommt mir beinahe vor wie ein anderes Leben«, antwortete Salina. Aus unerfindlichen Gründen rang ihre Rede Lord Idan ein Lächeln ab. Ria verstand nicht, was er daran derart amüsant fand, wagte jedoch auch nicht danach zu fragen.
 Stattdessen verneigte sie sich, stellte den Wein auf den kleinen Beistelltisch und zog sich aus dem Salon zurück. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, machte sie sich auf den Weg zu Malina, die bereits mit einem frisch aufgebrühten Tee auf sie wartete.
  
   La Chabanais
  
 Sie folgten Lady Safina in das große, herrschaftlich wirkende Haus. Während sie das Dorf durchquerten, erklärte sich auch, wieso sie niemanden an der Grenze gesehen hatte. Es war offensichtlich Markttag und sämtliche Bewohner schienen sich auf dem Marktplatz versammelt zu haben. 
 Jorah entging nicht, dass es sich bei den Bewohnern hauptsächlich um Frauen handelte. Wahrscheinlich waren es die Kurtisanen, welche zum Arbeiten oder als Teil ihrer Ausbildung hier lebten. Die wenigen Männer, die er erblickte, waren Tovana und damit der Magie nicht mächtig.
 Bisher war der einzige männliche Magier, der Jorah aufgefallen war, jener gewesen, der Lady Safina zur Dorfgrenze begleitet hatte. Er betrachtete Tara. Ob es ihr ebenfalls auffiel? Sie beobachtete den Marktplatz und die Menschen mit einer Mischung aus Interesse und Vorsicht, doch entging ihr womöglich das offensichtliche? Männer schienen hier nicht gern gesehen zu sein. Er vermied es, etwas zu sagen. Sobald sie das Dorf betreten hatten, kam es Jorah vor, als liefe er auf rohen Eiern. Er fühlte sich nicht wie er selbst und war sicher, ohne Tara wäre ihnen jede Hilfe verwehrt geblieben. 
 Das war auch der Grund, wieso er nun überwiegend schwieg. Hier trat die Macht des Matriarchats deutlicher hervor, als überall, wo er bisher gewesen war. Dies war nicht ungewöhnlich, durch die größere Macht der Frauen folgte die Gesellschaft ihnen. Herrscherinnen besaßen ein tieferes Verständnis der Magie als jeder Lord; Zauberinnen und Heilerinnen erlangten Fähigkeiten, zu denen kein Mann in der Lage war. Und doch … An Evanoras Hof gab es Männer in führenden Positionen. Niemand stand über der Herrscherin, aber der Hauptmann der Wache und der Hofmeister waren für gewöhnlich stets in ihrer Nähe und standen ihr beratend zur Seite. Sie repräsentierten die Männer im Reich. Auf diese Weise war es an jedem Anwesen. In La Chabanais jedoch schien man die Männer nicht zu benötigen. Oh, jeder wusste, was Kurtisanen taten, viele gingen davon aus, dass sie sich den Männern unterwarfen, die für sie zahlten. Doch dies war nicht der Fall. Es war ersichtlich durch das Selbstvertrauen, welches die Kurtisanen für gewöhnlich vor sich hertrugen. Alara war eine Ausnahme gewesen, doch Jorah hatte immer schon die Vermutung gehabt, es läge eher daran, dass sie auf Evanoras Anwesen gefangen war. Wenn er die jungen Frauen hier betrachtete, fragte er sich, ob es auch eine andere Seite von Alara gab. Eine, die mehr den Frauen hier ähnelte. Zu wünschen wäre es ihr. Denn wenn dies so war, dann war das hier der Ort, an dem sie am ehesten wieder zu sich selbst finden konnte.
 Als sie das Haus betraten, erkannte Jorah sofort den Unterschied zum Dorf. Während dort die Dinge einfach aber einladend waren, herrschte hier der Prunk vor. Es war leicht zu sehen, wer in diesen Räumlichkeiten empfangen wurde. Reiche Männer, die bereit waren, viel Geld in La Chabanais zu lassen. 
 Auch Tara entging es nicht, denn er konnte hören, wie sie erstaunt Luft holte. Als er den Blick auf sie richtete, sah er jedoch keine Verwunderung in ihrem Gesicht, sondern sie wirkte tief in Gedanken versunken. 
 Lady Safina bemerkte es ebenfalls, denn sie betrachtete Tara und lächelte dann. »Diese Reaktion kenne ich bereits. Du hast etwas anderes erwartet, nicht wahr? Das Dorf entspricht nicht dem, was du aus den Geschichten kennst. Dieses Haus jedoch schon, liege ich richtig?« 
 Tara nickte und sah sich in der prunkvollen Eingangshalle des Hauses um. »Empfangt ihr hier die …« Sie stockte und schien nach den richtigen Worten zu suchen.
 »Die Männer, die eines meiner Mädchen besuchen? Ja, dies ist der offizielle Teil von La Chabanais. Das Dorf bekommt in der Regeln niemand zu sehen, der nicht zu unserer Gemeinschaft gehört. Ihr habt euch dem Anwesen lediglich von der falschen Seite genähert. Und nun folgt mir, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.«
 »Darf ich noch eine Frage stellen?«, fragte Tara, anstatt Lady Safina zu folgen.
 »Darfst du. Ich behalte mir jedoch vor nicht zu antworten.«
 »Ich habe hier nur einen Magier gesehen. Alle anderen Männer waren Tovana. Im Dorf waren viele Tovana. Gibt es ein Dorf hier in der Nähe?«
 »Meine Mädchen leben hier unter sich. Männer stören das Beisammensein und das normale Leben, welches sie sich hier aufbauen nur. Denn Männer, oder besser Magier, setzen voraus, dass sie jederzeit bereit sind zu tun, was eine Kurtisane tut. Niemand denkt darüber nach, dass sie ein ganz normales Leben führen können. Der Magier ist mein Sohn. Wir sind durch Blut aneinandergebunden und er ist mit den Mädchen um sich herum aufgewachsen. Triston begegnet ihnen mit dem Respekt, den sie verdienen, denn ihr Beruf als Kurtisane ist nicht ihre Berufung. Viele haben noch andere Tätigkeiten innerhalb der Dorfgemeinschaft. Tovana stellen keine Ansprüche und sie versorgen uns mit dem Nötigsten. Dafür helfen wir ihnen, wenn es Probleme in ihrem Dorf gibt. Wenn jemand erkrankt oder die Felder einen kleinen magischen Schubs benötigen, um gute Erträge zu bringen. Es ist hier, wie ich bereits sagte, eine Gemeinschaft. Anders als auf vielen Anwesen.«
 Tara nickte und selbst Jorah kam nicht umhin Lady Safina erstaunt anzusehen. »Ich würde gerne mehr darüber erfahren«, sagte Tara zögernd. »Aber zuerst will ich Eure Fragen beantworten, so gut ich kann.«
 Die ältere Magierin nickte zufrieden und ging voran. Diesmal folgten sie ihr ohne eine weitere Unterbrechung. Jorah hielt den Blick auf Tara gerichtet. Sie wirkte plötzlich anders. Nicht mehr eingeschüchtert und vorsichtig. Sie schien nach all den Dingen, die sie hatte durchstehen müssen, endlich zu ihrem wahren Selbst zu finden. Sie wurde erwachsen. 
 Lady Safina führte sie in ein Arbeitszimmer. Dieses war nicht derart prunkvoll eingerichtet, wirkte sogar eher gemütlich. Jorah entspannte sich ein wenig, ebenso, wie auch Tara neben ihm.
 »Setzt euch! Ich werde mir eure Geschichte anhören. Danach werde ich jemanden rufen, um euch mit Getränken zu versorgen.« 
 Jorah verstand es, zwischen den Zeilen zu lesen. Gefiel Lady Safina nicht, was sie ihr erzählten, gäbe es keine Getränke. Dann würde ihnen die Gastfreundschaft verwehrt bleiben und im günstigsten Fall jagte man sie fort.
 Man musste Safina zugutehalten, dass auch sie nichts trank, sondern hinter dem großen Schreibtisch Platz nahm und sie abwartend ansah. »Dann erzählt.«
 Tara sah ratlos zu Jorha. Plötzlich schien sie um Worte verlegen. Also war Jorah es, der die Schultern straffte und Luft holte, um die Geschichte zu erzählen.
   La Chabanais
  
 Tara lauschte Jorahs Erzählung, ergänzte hier und da etwas, wenn sie es für ratsam hielt. Als er zu ihrer Flucht kam, war es an ihr, zu erzählen, wie es ihnen gelungen war. Nun verfiel Jorah wieder in das Schweigen, an dem er, seit ihrer Ankunft, eisern festhielt. Lady Safina unterbrach sie nicht ein einziges Mal, sondern hörte mit nicht zu deutender Miene zu.
 »Und auf Alaras Hinweise sind wir hier her gekommen«, endete Tara schließlich und Stille legte sich über den Raum.
 Es dauerte eine Weile, ehe die Leiterin von La Chabanais sich regte. »Das ist eine lange Geschichte. Ich sehe hier jedoch auch das Problem. Wenn alles was ihr sagt, der Wahrheit entspricht, und ich zweifele keinesfalls an euren Worten, wird Evanora hinter euch her sein. Bei der dreizehnten Farbe, sie wird keine Ruhe geben, ehe sie euch wieder in ihrem Kerker hat.«
 »Und dort werden wir nicht lange bleiben«, knurrte Jorah.
 Safina nickte bedächtig. »Dies ist mir bewusst. Kommt heraus, dass ich euch geholfen habe, werden meine Mädchen und ich ebenfalls in den Kerkern landen. Deswegen seid ihr niemals hier gewesen.«
 Taras Herzschlag setzte für einen Augenblick aus. Wollte sie sie wirklich fortschicken? Was war mit Alara? Würden sie sie hierbehalten, trotz der Gefahr, die sie darstellte, oder mussten sie sie einfach mitnehmen?
 »Alara ist eines meiner Mädchen, damit gehört sie zur Familie. Ihr beide … nun, ihr könnt natürlich nicht unter euren eigenen Namen hierbleiben. Wir müssen euch eine neue Identität erschaffen. Eine, die nichts mit dem Lord und der Magd gemeinsam hat, die aus Dimog geflohen sind.«
 »Ihr wollt uns helfen?«
 »Ich werde nicht Lady Tara und Lord Jorah helfen. Dies wäre eine strafbare Handlung. Aber ich werde Lady Noirin und ihrem Bruder Lord Irial mit Freuden meine Gastfreundschaft gewähren, da sie hochgeschätzte Freunde meines Sohnes sind. Lady Saoirse besitzt die Gabe der Zauberin. Sie ist eine Meisterin der Verwandlungskunst und ich bin sicher, sie wird euer Aussehen derart verändern können, dass nicht einmal ihr selbst euch wiedererkennen werdet.«
 Tara starrte die Frau mit offenem Mund an. Sollte es derart einfach sein? Würde Evanora sich durch eine solche Finte täuschen lassen? 
 »Sie wird natürlich nicht persönlich nach euch suchen«, antwortete Safina. Erst jetzt registrierte Tara, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen haben musste. »Wen immer sie losschickt, sie werden zuerst an Orten suchen, zu denen ihr eine Verbindung habt. Finden sie dort nichts, suchen sie mit Sicherheit auch an anderer Stelle, aber ich vermute, sie werden es nicht passioniert tun. Man wird davon ausgehen, dass ihr nach Ebonhall geflohen seid, was ja auch euer ursprünglicher Plan war.«
 Safina erhob sich und Tara spürte ein leichtes Ziehen an den Energien in ihrer Umgebung. Es war deutlich, zu merken, dass die Leiterin jemanden auf gedanklichen Wege rief. »Nun werdet ihr erst einmal etwas trinken und essen. Danach besprechen wir alles Weitere. Ich werde mich derweil nach Alaras befinden erkundigen.«
 Mit diesen Worten verließ sie den Raum und Tara blieb alleine mit Jorah zurück. Ein seltsames Gefühl nahm von ihr Besitz. »Traust du ihr?«, fragte Tara einem Impuls folgend.
 »Ich weiß nicht«, gestand Jorah. »Es wirkt alles zu einfach. Aus welchem Grund sollte sie sich gegen Evanora stellen? Die Herrscherin stellt ihre größte Einnahmequelle dar und sendet regelmäßig junge Mädchen als Nachschub hier her.«
 »Ja, das ging mir auch schon durch den Kopf. Was bleiben uns sonst noch für Möglichkeiten?«
 »Wenn wir Alara nicht zurücklassen wollen? Keine. Wir müssen darauf vertrauen, dass sie uns nicht verrät.«
 »Und wenn sie es doch tut?«
 »Dann werde ich uns den Weg zur erneuten Flucht freikämpfen, egal wer dafür sterben muss«, antwortete Jorah mit düsterer Stimme und Tara erschauderte. Da sprach wieder der Lord, der er war. Sie zweifelte keine Sekunde an der Wahrheit hinter seinen Worten, hoffte jedoch, es käme nicht dazu.
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 Sie aßen alleine. Niemanden schien es zu kümmern. Eine der Kurtisanen brachte ihnen Essen und Getränke und danach waren Tara und Jorah wieder unter sich. 
 »Ob man uns die Gelegenheit geben möchte, zu überlegen, was wir machen sollen?«, fragte sie gedankenverloren.
 »Wahrscheinlich sind sie genau so unsicher, ob sie uns trauen sollen, wie wir es bei ihnen sind. Diese Namen … Noirin und Irial klingen ungewöhnlich. Ich vermute, sie haben ihren Ursprung nicht in Dimog oder Ebonhall.«
 »Also kommen die Namen aus Jurih?«
 »Ich weiß es nicht. Es ist möglich, doch ich kenne die dortigen Gebräuche nicht. Ich glaube, die Wenigsten in Dimog haben sich je wirklich mit Jurih auseinandergesetzt. Ebonhall liegt zwischen unseren Ländern.«
 Tara ließ sich Jorahs Worte durch den Kopf gehen, während sie ein Schluck von dem Tee kostete. »Glaubst du, Lady Safina könnte aus Jurih sein?«
 »Auch das vermag ich nicht zu sagen. Sie wirkt wie eine offene und vertrauenswürdige Person, aber wenn du mich fragst, hat sie einige Geheimnisse.« Es überraschte sie, wie verbittert Jorah klang. Er war kampfbereit, obwohl bisher niemand hier ihnen etwas getan hatte.
 »Die haben wir auch«, lenkte Tara ein. »Jeder hat sie. Es wäre nicht fair von uns, sie zu zwingen, die ihren zu offenbaren.«
 »Solange sie uns nicht schaden.«
 Tara nickte und nahm einen weiteren Schluck Tee. Unrecht hatte er nicht. Sie waren immer noch nicht außer Gefahr und wahrscheinlich würde Tara selbst sich erst wieder sicher fühlen, wenn sie in Ebonhall und damit außerhalb von Evanoras Reichweite waren. Doch bis dahin konnte sie nicht jedem und allem misstrauen. Es wäre falsch und könnte sie am Ende das Leben kosten. Wenn Lady Safina gewillt war, ihnen zu helfen, dann sollten sie sich darauf einlassen. Wenn sie sich irrten, blieb ihnen immer noch die Flucht.
 »Wir sollten ihr fürs erste vertrauen. Mein Gefühl sagt mir, dass wir das können. Sieh dir all die jungen Frauen hier an. Keine scheint Angst vor ihr zu haben oder unzufrieden zu sein. Und Alara hatte einen Grund, wieso sie uns hier her verwiesen hat. Womöglich weiß sie etwas, was uns entgeht.«
 »Uns bleibt ohnehin keine Wahl. Lass uns einfach wachsam bleiben. Sobald wir uns sicher fühlen, werden wir angreifbar.«
 »Ist gut«, sagte Tara und senkte den Blick. Wie gerne sie sich wieder sicher und geborgen fühlen würde. Doch Jorah war im Recht, sie zu ermahnen. Es war wichtig, dass sie wachsam blieben, ansonsten könnte es sie das Leben kosten.
 Ehe sie dazu kamen, weiter sprechen, öffnete sich die Tür und Safina trat ein. Hinter ihr kam ihr Sohn in den Raum und betrachtete sie mit undurchdringlicher Miene. 
 Tara sprang auf und wollte schon auf die Leiterin von La Chabanais zustürmen, riss sich jedoch im letzten Augenblick zusammen. »Lady Safina, könnt Ihr mir sagen, wie es Alara inzwischen geht?«
 Die Augen der Magierin waren ernst. »Nicht gut. Sie scheint in den letzten Monaten immer mehr dem Alkohol verfallen zu sein. Wenn ich das geahnt hätte …« Sie stockte, als ihr Blick auf Tara und Jorah fiel und schüttelte den Kopf. »Hallie tut, was sie kann. Ich kann jedoch noch nichts Genaues sagen. Im Augenblick können wir nur hoffen.«
 Es war entmutigend. Hatten sie womöglich zu spät Hilfe für Alara gefunden? Während sie unterwegs gewesen waren, hatte Tara getan, was sie konnte, doch anscheinend war dies nicht genug gewesen. »Können wir irgendetwas tun?«
 »Nicht für Alara. Ihr müsst euch erst einmal selbst einrichten. Triston wird euch das Gästehaus zeigen. Es ist nicht groß, doch ich denke, ihr werdet euch schon arrangieren. Zudem solltet ihr drei öfter zusammen gesehen werden. Schließlich seid ihr hier, um meinen Sohn zu besuchen.«
 Tara wusste darauf nichts zu sagen und nickte deswegen lediglich. Lady Safina schien es ernst zu meinen, warum sonst sollte sie sich solche Mühe geben, ihre wahre Identität zu verschleiern? Doch welcher Grund lag hinter ihrer Rebellion gegen Evanora, wo doch jeder sie für eine Anhängerin der Herrscherin hielt? 
 Bisher war für Tara immer alles schwarz und weiß gewesen. Entweder man diente Evanora freiwillig oder man wurde dazu gezwungen, besonders, wenn jemand gegen sie vorgehen wollte. Hier jedoch … es würde schwer werden, hinter Lady Safinas Beweggründe zu kommen, doch sie würde sich bemühen. 
 Fürs Erste blieb ihr jedoch nichts anderes übrig, als ihr und ihrem Sohn zu folgen.
   La Chabanais
  
 Triston wusste immer noch nicht, was er von dem Entschluss seiner Mutter halten sollte. Nur ein Gutes brachten die Fremden mit sich: Alaras Rückkehr.
 Hatte er nicht damals schon darauf gepocht, sie sei nicht für den Dienst auf Evanoras Anwesen gemacht? Aber seine Bedenken wurden ignoriert und Alara fortgeschickt. Man müsse den Weisungen der Herrscherin Folge leisten und Alara müsse tun, wofür sie hergeschickt wurde.
 Nun war seine Mutter bereit Flüchtlinge hier aufzunehmen und sie vor Evanora zu verstecken. Sie brachte sie alle in Gefahr und schien sich dennoch mehr um diese Fremden zu scheren, als um die Bewohner hier. Und was tat er? Er half ihr dabei, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. 
 Er führte die Fremden zum Gasthaus und blieb kurz davor stehen. Dann deutete er mit ausgestrecktem Arm auf das kleine Häuschen. »Es hat sich lange niemand darum gekümmert, doch mit ein bisschen Pflege wird es bestimmt wieder wohnlich. Kleidung und andere Dinge werden wir euch geben, aber dafür werdet ihr hier im Dorf arbeiten. Wir dulden keine Schmarotzer hier, jeder hat seinen Beitrag zu leisten.« Triston gab sich keine Mühe, freundlich zu sein. Es scherte ihn wenig, was die beiden Fremden von ihm hielten oder ob sie ihn mochten. Ihm ging es um die Sicherheit des Dorfes und diese beiden gefährdeten diese.
 »Danke«, sagte das Mädchen, während der Lord gar nichts sagte. Er schien nicht der Typ zu sein, der gerne sprach. Noch etwas, was Triston nicht nachvollziehen konnte. Er selbst hatte sich zur Aufgabe gemacht, die Mädchen und seine Mutter mit seinem Leben zu schützen, dieser Lord hier … nun, er schien den Frauen die Führung zu überlassen. Dies war nicht falsch, dennoch sollte der Mann in einer solchen Situation die Führung übernehmen. Schließlich war er ein Krieger. Tara hingegen wirkte wie diejenige, die das Sagen besaß, war aber offensichtlich nicht daran gewöhnt. Welche seltsamen Umstände hatten diese beiden also mit Alara zusammengeführt?
 Er kannte Alara noch aus ihrer Zeit hier. Es waren nur wenige Monate gewesen, doch sie hatte sich gut in die Gemeinschaft eingefügt. Sie war glücklich hier gewesen. Und dann kam Evanoras Befehl, sie zurück nach Dimog zu schicken. Triston hatte sofort gewusst, wie es enden würde. Viele der Mädchen, die sie an eines der Anwesen schickten, sahen sie nie wieder. Sie hörten nicht einmal mehr etwas von ihnen.
 Die Geschichten der Kurtisanenhäuser in den Städten waren grausam. Die Mädchen dort hatten nichts mit den Kurtisanen hier gemeinsam. Den Gerüchten nach, waren es oft junge Mädchen, von der Straße weggeschnappt und in dieses Leben gezwungen. Die Eleganz und das Können der Mädchen hier würden die aus den anderen Häusern niemals erreichen. Dies war der Erfolg seiner Mutter. Der Ruf ihrer Mädchen war im gesamten Land bekannt. Sie waren die Besten und konnten dadurch auch die höchsten Preise verlangen. 
 Kein Wunder also, dass Evanora regelmäßig jemanden herschickte, um ein Mädchen hier in die Lehre zu schicken. Doch es reichte nicht, eine fundierte Ausbildung zu bekommen. Wahre Perfektion erreichte man nur, wenn man diesen Weg freiwillig einschlug. Denn genau dies war der Grund, wieso die Kurtisanen aus La Chabanais einen derart guten Ruf besaßen.
 Triston besann sich wieder auf seine Aufgabe. »Ich werde euch die Zauberin schicken. Achtet darauf, dass euch niemand sieht. Zum Abendessen erwartet meine Mutter euch wieder oben beim Haus. Ich werde euch früh genug abholen.« Als die junge Magierin nickte, drehte er sich um und ging davon. Ihm war bewusst, dass es sich hier um einen Bruch der Etikette handelte, aber er wollte ihnen auf keinen Fall das Gefühl geben, er wäre glücklich mit ihrer Anwesenheit hier. Auf diese Weise konnte er seinen Unmut kundtun, ohne gegen die Order seiner Mutter zu verstoßen.
 Die Zeit würde zeigen, ob seine Mutter richtig entschieden hatte. Bis dahin würde Triston wachsam ein Auge auf die beiden halten.
   Dimog
  
 Wieso fanden sie nichts? Wären die Flüchtigen über die Grenze gelangt, hätten sie es sicher mitbekommen, oder etwa nicht? Doch die dort aufgestellten Wachen meldeten niemanden, außer ein paar reisende Händler. Selbst diese ließ Evanora genau kontrollieren. Von Lord Jorah und seinen kleinen Huren fehlte aber jede Spur. 
 Unruhig lief Evanora in dem Salon auf und ab und ließ ihrer Unzufriedenheit freien Lauf. Es konnte doch nicht sein, dass sich die drei vollkommen ihrem Schema entzogen. Lord Jorah mochte ja ein fähiger Krieger sein, doch die beiden Gänse, die ihn begleiteten, waren eine Magd und eine der Huren aus La Chabanais. 
 Evanora hielt mitten in der Bewegung inne. Hatte ihr Hauptmann der Wache nicht gesagt, sie würden sich zu einem Ort flüchten, den sie kannten? Was, wenn sie Lady Safina um Hilfe baten? Nun, die Leiterin des Hauses der Kurtisanen würde ihr die Flüchtigen ausliefern, sobald sie bemerkte, wer sie waren. Es wäre also gut, sie auf die möglichen Gäste vorzubereiten und ihr einige Informationen zukommen zu lassen. 
 Sie würde einen ihrer Männer hinschicken, denn dieser könnte sich damit auch gleich dort umsehen. Zudem würde sie ihrem Hauptmann der Wache mehr Druck machen müssen. Es war wichtig, die Drei schnell zu finden. Wenn sie allzu lange verschwunden blieben, würde das Personal tratschen und womöglich auf dumme Ideen kommen.
 Evanora nahm ihr unermüdliches durch den Raum schreiten wieder auf und folgte dem Gedanken. Was konnte sie also tun, um die Flüchtigen aus der Reserve zu locken? 
 Es gab … etwas. Eine drastische Maßnahme aber diese würde zeitgleich als Abschreckung für all jene dienen, die sich ihrer Herrschaft entziehen wollten. Es durfte jedoch keine offizielle Sache sein. Eine Botschaft zwischen den Zeilen für die Flüchtigen.
 Da es kein offizieller Akt war, durfte es auch niemand durchführen, der auf ihrem Anwesen bekannt war. Da gab es einen Magier, der genau dem entsprach, was sie für dieses Vorhaben brauchte.
 Sie richtete ihre Gedanken auf den Hauptmann der Wache und zitierte ihn zu sich. Senan würde schnellstmöglich zu ihr eilen. Eines wusste Evnaora, dieser Mann fürchtete ihren Zorn und tat deswegen alles, um diesen nicht zu wecken. Etwas, was ihr sehr gefiel.
  
 Sie behielt recht. Es dauerte nicht lange, bis der Magier auftauchte. Endlich gelang es Evanora, in ihrem fahrigen Auf- und Abgelaufe innezuhalten. Es war ihr gelungen, ihre Idee zu verfeinern.
 »Gibt es Neuigkeiten über Lord Jorah?«, erkundigte sie sich, obwohl sie die ermüdende Antwort bereits kannte.
 »Nein, Lady, aber jeder meiner Männer sucht nach ihnen.«
 »Dann suchen sie nicht gut genug. Streiche ihnen die Pausen und verlängere ihre Schichten.« Sie sah das Zögern des Mannes, sah den aufkeimenden Widerspruch, doch ein Blick ihrerseits reichte, um den Mund des Mannes geschlossen zu halten. »Nun, dies ist nur ein Grund, wieso ich dich hergerufen habe. Du wirst jemanden aufsuchen müssen. Dies soll allerdings niemand mitbekommen.«
 »Um wen handelt es sich, Lady?«
 Hörte sie da Argwohn in der Stimme des Magiers? Es war die falsche Zeit, nun an ihr zu zweifeln. Vielleicht sollte sie den Gedanken des Mannes auf den Grund gehen? Dies wäre ein grober Eingriff in seine Privatsphäre und auch wenn es Evanora selbst egal wäre, würde es seine Loyalität ihr gegenüber schmälern. 
 Aus diesem Grund beschloss sie, den seltsamen Unterton mit einem Lächeln zu übergehen und umkreiste ihn mit langsamen Schritten. »Du wirst einen Mann für mich suchen. Niemand weiß genau, wo er zu finden ist, aber mir ist zu Ohren gekommen, dass er sich vor kurzem an Lady Konstanzes Anwesen in Lumence aufgehalten hat. Du hast sicher von dem tragischen Ableben ihres Mannes gehört, nicht wahr? Du wirst ihr in meinem Namen kondolieren und sie freundlich darauf hinweisen, wie wichtig es für mich ist, ihren Gast zu sprechen. Wenn du es richtig anstellst, wird sie dich zu ihm führen.«
 »Wer ist dieser Mann, Lady?«
 »Dies weiß niemand. Sein Name besteht aus Nebel und Wind und verflüchtigt sich genau so schnell. Niemand kennt seinen wahren Namen, doch wer immer seiner Dienste würdig ist, wird ihn als Gast empfangen dürfen. Damit dies geschieht, muss er erst einmal wissen, wo seine Dienste gebraucht werden. Und niemand wird bestreiten, dass ich würdig bin.«
 »Natürlich nicht, Lady.«
 »Also reite los und finde ihn. Bring ihn zu mir. Und Sorge dafür, dass deine Männer während deiner Abwesenheit nicht mit der Suche aufhören!«
 »Wie Ihr wünscht, Lady«, sagte Senan und verneigte sich vor ihr. Evanora nickte zufrieden und entließ ihn mit einer knappen Handbewegung. 
 Sobald der Magier die Tür hinter sich schloss, trat Evanora ans Fenster und sah hinaus. Es war früher Abend und die Sonne ging gerade unter. Mit Beginn der Erntezeit wurden die Tage schnell länger und auch kälter. Bald schon würde der Winter Einzug halten und die Suche nach den Flüchtigen erschweren. 
 Hoffentlich beeilte Senan sich und brachte ihr Lord Ubica schnell. Es war keine Lüge gewesen, als sie sagte, niemand kenne seinen Namen. Dies war der Name, unter dem der Mann bekannt war. Für das, was er tat, gab es keine Umschreibung. Er erledigte jede Aufgabe, ohne viele Fragen zu stellen, solange die Bezahlung stimmte. Nun, diese wäre kein Problem, sie würde ihm jeden Preis zahlen, wenn er nur tat, was sie von ihm verlangte.
   La Chabanais
  
 Nachdem sie sämtliche Fensterläden geöffnet hatten, nahm Tara sich die Zeit, das Gästehaus zu inspizieren. Es schien nicht oft genutzt zu werden, und es hatte augenscheinlich auch niemanden gegeben, der sich darum kümmerte. 
 Eine dicke Staubschicht bedeckte den Boden und die wenigen Möbelstücke. Es war vernachlässigt, doch sie erkannte auch die Qualität des Gebäudes. Mit ein wenig Arbeit würde sie es schon wohnlich bekommen. 
 Das Haus bestand im Untergeschoss aus einem kleinen Wohnraum und einer Küche in der ein aus Stein gefertigter Ofen stand. Auch eine Kühlbox, die mit Hilfe von Magie die Lebensmittel kalt hielt, gab es hier. Dies erinnerte sie an ein anderes Problem. Wie sollten sie an Geld gelangen, um benötigte Lebensmittel zu erwerben? Es gab einen Markt hier im Dorf, also bestand die Frage nach dem wo nicht. Sie besaß noch ein paar Münzen, aber es waren nicht viele. Und Jorah? Dieser besaß nur die Kleider, die er am Leibe trug. Alles andere hatte er bei ihrer Flucht zurücklassen müssen. 
 Das Obergeschoss besaß ein Badezimmer und einen Schlafraum, in dem ein Bett stand. Sie mussten sich also noch ein Bett besorgen, denn für zwei Personen war es einfach zu klein und Tara schwindelte es bei dem Gedanken, mit einem Mann das Bett teilen zu müssen. Vorerst würde sie sich damit begnügen, auf dem Boden zu schlafen. Es machte ihr nichts aus und vielleicht könnte sie bei einen der tovanischen Höfe um etwas Heu bitten. 
 Als sie die Treppe wieder hinabstieg, betrat Jorah gerade das Haus. Er lächelte optimistisch. Tara realisierte, dass dies das erste Lächeln war, seit sie aus Dimog geflohen waren.
 »Draußen gibt es einen Wassertank. Ich kann ihn mit einem Wärmezauber belegen, damit wir warmes Wasser haben«, erklärte er.
 Tara nickte und überlegte fieberhaft, wie sie das Bettenproblem ansprechen sollte. Da ihr kein gescheiter Weg einfallen wollte, besann sie sich auf die Dinge, die sie in Angriff nehmen konnten. »Es gibt eine Kühlbox in der Küche. Es wird zwar ein wenig Putzarbeit nötig sein, aber das bekomme ich schon hin, sofern ich hier irgendwo die benötigten Materialien finde.« Sie seufzte und stieg die Treppe endgültig hinab. »Wir brauchen einen Weg, um Geld zu verdienen. Wir benötigen Kleidung und Nahrung und vielleicht noch das ein oder andere Stück, um hier wirklich wohnen zu können, selbst, wenn es nur auf Zeit ist.«
 »Ich weiß«, stimmte Jorah zu und plötzlich schien der Optimismus wieder verschwunden. »Ich werde mit Safina sprechen, vielleicht kann ich ein paar Handwerksarbeiten im Dorf übernehmen, oder ihr anderswie helfen.«
 »Wir sollten sie beide nach einer Arbeit fragen, sicherlich gibt es etwas, womit auch ich unsere Haushaltskasse aufbessern kann«, bemerkte Tara. Als sie Jorahs erstaunten Blick sah, wurde ihr bewusst, wo sie sich befanden und welcher Arbeit die Frauen hier für gewöhnlich nachgingen. Sofort hob sie abwehrend die Hände. »Ich meinte natürlich nicht …«, setzte sie an, doch Jorahs Gelächter unterbrach sie. 
 Konsterniert starrte sie ihn an und wartete, bis er sich wieder beruhigte. Tara konnte nicht bestreiten, dass seine Reaktion sie nicht nur irritierte, sondern auch ein wenig verletzte.
 Es dauerte einen Moment, aber dann räusperte Jorah sich und sah sie an. »Ich bin nicht eine Sekunde davon ausgegangen, dass du diesem Gewerbe nachgehen könntest. Für derlei Dinge bist du ohnehin viel zu jung.«
 Unsicher, was sie sagen sollte, gab sie sich ihrer Wut hin. Zu Jung? Er war nicht viel älter als sie. Nun war es auch nicht mehr wichtig, das Thema mit dem Bett behutsam anzusprechen. »Das ist gut. Denn oben gibt es nur ein Bett und das bedeutet, wir müssen ein zweites besorgen, oder aber einer von uns wird auf dem Boden schlafen müssen.« Damit drehte sie sich um und verließ das Haus. Sie würde sich erst einmal auf die Suche nach Putzutensilien machen. Damit konnte sie sich von den seltsamen Gefühlen ablenken, die Jorahs Reaktion in ihr hervorgerufen hatte.
 Für derlei Dinge bist du ohnehin viel zu jung, hatte er gesagt. Es sagte viel darüber aus, wie er sie sah. Das kleine, hilflose Mädchen, der Klotz am Bein, auf den man immer achtgeben musste. 
 Wütend stapfte sie den Weg, der vom Haus wegführte, entlang, bis ihr bewusst wurde, dass sie keine Ahnung hatte, wohin sie sich wenden sollte. Zudem fiel ihr Lady Safinas Bitte wieder ein, sich nicht im Dorf sehen zu lassen, bis eine Zauberin ihr Äußeres ein wenig verändert hatte. 
 Sie seufzte tief, denn damit blieb ihr nichts anderes übrig, als zum Haus zurückzukehren. Sie könnte sich zunächst darauf konzentrieren, eine Liste aufzustellen von den Dingen, die sie benötigten. Neben Kleidung und Nahrungsmitteln gab es noch andere Sachen, die nötig waren, damit sie in diesem Haus leben konnten. Selbst wenn es nur für kurze Zeit war, wollte Tara nicht auf den Luxus eines Topfes oder Besteck sowie Geschirr verzichten.
 Nicht weniger verletzt aber dafür mit wachsender Wut stapfte Tara zu dem Gästehaus zurück. Sie würde Jorah einfach aus dem Weg gehen, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Ein Streit wäre das Letzte, was sie nun gebrauchen konnten, aber solange ihr seine Worte immer noch im Kopf nachklangen, war dies der bessere Weg. 
 Zumindest dachte sie das, doch sie hatte die Rechnung ohne Jorah gemacht. Als das Haus gerade in ihr Blickfeld kam, sah sie ihn, wie er es eilends verließ. Tara blieb stehen und runzelte die Stirn. Er wollte gerade weitergehen, nachdem er die Tür hinter sich verschlossen hatte, da fiel sein Blick auf sie und er entspannte sich sichtlich. 
 Mit langen Schritten kam er auf sie zu und blieb kurz vor ihr stehen. »Wo wolltest du denn so schnell hin?«, fragte er. Irrte sie sich, oder wirkte er belustigt? 
 Ihr Unmut wuchs. »Weg von dir«, murmelte sie unwirsch und ging an ihm vorbei. Ihre Wut schien ihn zu überraschen, denn er folgte ihr nicht sofort. Mit einem Gefühl der Genugtuung ging sie auf das Gästehaus zu. 
 Sie war bereits die kleine Steintreppe hinaufgegangen und stand vor der Haustür, als Jorah sich endlich regte. »Tara, warte …«, setzte er an.
 Tara achtete nicht auf ihn, sondern streckte die Hand aus, um die Tür zu öffnen. 
 Der Schlag, der sie traf, ließ sie einige Schritte rückwärts taumeln. Ehe sie sich wieder fangen konnte, trat ihr linker Fuß ins Leere.
 Die Treppe!, schoss es ihr durch den Kopf, aber da fiel sie bereits. Sie hörte Jorahs Ruf, spürte, wie er seine Magie nutzte – wahrscheinlich, um sie aufzufangen, doch es war zu spät. Hart schlug Tara auf und im selben Augenblick wurde alles um sie herum schwarz.
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 Gedämpfte Geräusche drangen an ihr Ohr. Es dauerte ein wenig, bis es Tara gelang, sie als Stimmen zu identifizieren. Noch länger benötigte sie, bis sie Jorah erkannte. Jorah und die Stimme einer ihr unbekannten Frau. 
 Was war überhaupt passiert? Sie konnte sich noch erinnern, aus irgendeinem Grund sauer auf Jorah gewesen zu sein. Wieso nur? Das wollte ihr einfach nicht mehr einfallen. Dann … sie hatte die Tür öffnen und ins Haus gehen wollen und danach konnte sie sich beim besten Willen an gar nichts mehr erinnern.
 Ihr Kopf dröhnte und jeder ihrer Muskeln tat weh. Selbst jene, von denen sie bisher noch nicht mal die leiseste Ahnung gehabt hatte. Als sie versuchte, die Augen zu öffnen, entfuhr ihr ein schmerzerfülltes Stöhnen und die Unterhaltung verstummte. 
 Plötzlich konnte sie Hände an ihren Wangen spüren und dann vernahm sie Jorahs Worte. »Tara? Tara, komm zu dir!«
 Wie besorgt er klang. Es war ungewohnt, seine Stimme mit diesen sorgenvollen Unterton darin zu vernehmen. Sie wollte nicht, dass er sich sorgte, also riss sie sich zusammen und zwang sich, die Augen zu öffnen. 
 Zuerst blickte sie in Jorahs Augen. Er wirkte schuldbewusst, aber ehe Tara sich einen Reim darauf machen konnte, wurde er beiseitegeschoben und das Gesicht einer Frau kam in ihr Blickfeld. Tara kannte sie nicht, ließ jedoch zu, dass die Hände der Frau ihren Kopf betasteten. 
 Schließlich nickte die Fremde zufrieden und zog ihre Hände zurück. »Es scheint alles in Ordnung zu sein. Du wirst vielleicht noch ein paar Tage Kopfschmerzen haben, aber keine bleibenden Schäden davontragen. Kannst du dich aufsetzen?«
 Tara nickte, doch als sie es versuchte, sank sie sofort wieder zurück auf das Bett. Alles um sie herum drehte sich. Leider nahm der Schwindel noch zu und ihr wurde schlecht. 
 »Komm schon, Mädchen, ich helfe dir«, erklärte die Frau und ehe Tara etwas dagegen tun konnte, schoben sich die Arme der Magierin unter ihren Kopf und ihre Beine und mit einer schnellen Drehung saß sie an der Bettkante. Tara blinzelte einige Male und ganz langsam hörte der Raum auf sich zu drehen.
 Nun betrachtete sie die Frau genauer. Das schwarze Haar ließ ihre hellgrünen Augen aus dem sonnengebräunten Gesicht hervorstechen. Etwas an ihrem Aussehen faszinierte Tara von ersten Augenblick, doch die Aura der Magierin war noch faszinierender. »Ihr seid eine Zauberin«, platzte es aus Tara heraus.
 Die Frau nickte. »Macht dir das Angst, Mädchen?«
 Tara schüttelte den Kopf und versuchte sich nicht darüber zu ärgern, ständig als Mädchen angesprochen zu werden. »Meine Großmutter ist ebenfalls eine Zauberin«, antwortete sie mit matter Stimme.
 »Das erklärt es natürlich«, murmelte die Frau und richtete sich auf. »Mein Name ist Saoirse. Safina hat mich gebeten, euch ein wenig zu helfen.«
 Saoirse, was für ein ungewöhnlicher Name. Sie versuchte, den Klang des Namens in sich aufzunehmen, doch es gelang ihr nicht. »Entschuldigt, Lady, würdet Ihr mir Euren Namen noch einmal nennen. Er scheint nicht in Dimog bekannt zu sein.« Plötzlich besann sie sich auf ihre Manieren. »Mein Name ist Tara Morovan«, sagte sie, und im nächsten Augenblick schallte sie sich. Hatte Safina sie nicht gebeten, niemanden ihren wahren Namen zu nennen? Hier in La Chabanais war sie Noirin, das sollte sie sich dringend merken.
 Die Zauberin schien in keiner Weise erbost. »Saoirse ist mein Name. Ich weiß, es klingt ungewöhnlich für dich. Seer-shah«, sprach sie langsam vor. 
 Tara nickte und sprach den Namen einmal aus. Es fühlte sich seltsam an, doch es war verwunderlich, wie dieser fremdwirkende Name einfach über ihre Zunge rollte. Es kam Tara vor, als hinterließ er eine Spur auf ihr. 
 »Genau«, erklärte Saoirse. Dann blickte die Zauberin zu Jorah. »Junge, steh da nicht so dumm rum. Wenn du schon blöd genug bist, einen Abwehrzauber über die Tür zu legen, ohne darüber nachzudenken, dass du nicht der Einzige bist, der in diesem Haus lebt, kannst du wenigstens der Person, die durch dein Zutun zwei Meter durch die Luft geflogen ist, ein Glas Wasser holen.« 
 Sofort kam Leben in Jorah. Er nickte und verließ beinahe fluchtartig den Raum. Es wäre zum Lachen gewesen, wenn Tara nicht immer noch furchtbar übel wäre. »Ich bin durch die Luft geflogen?«
 »Der Abwehrzauber hat dich voll erwischt. Wenigstens war er geistesgegenwärtig genug, eine magische Luftblase unter dir zu erschaffen, damit dein Fall ein wenig abgebremst wird. Ich war gerade auf dem Weg, um euch zu verwandeln, als ich den Knall hörte und dich durch die Luft segeln sah. Wir haben dich hergebracht und erst einmal versorgt«, erklärte die Zauberin. 
 Tara mochte die Frau. In ihrer Art erinnerte sie sie an ihre Großmutter, obwohl Saosirse jünger war. 
 »Na komm, wir ziehen dir erst einmal die dreckigen Kleider aus«, erklärte die Magierin und Tara errötete. Wie sollte sie der Frau vor ihr erklären, dass sie keine anderen Kleider besaß. Auf ihrer Flucht hatte sie das Gepäck möglichst leicht halten wollen und nur das nötigste mitgenommen. Kleidung war ihr damals nicht wichtig vorgekommen. Der törichte Gedanke eines Mädchens, das nie über solcherlei Dinge hatte nachdenken müssen. Vielleicht lag Saoirse gar nicht falsch, wenn sie sie als Solches betitelte. 
 Ihre Verlegenheit war vollkommen fehl am Platz, wie Tara schnell feststellte. Anscheinend war die Zauberin über alles informiert, denn sie zog plötzlich ein einfaches Kleid hervor und hielt es Tara hin. Als Saoirse bemerkte, dass Tara sich immer noch nicht gerührt hatte, runzelte sie die Stirn. »Was denn? Jorah wird noch ein wenig warten müssen, ehe er den Raum wieder betreten kann, denn ich habe einen Schild über die Tür gelegt. Na los, ich schau dir schon nichts weg.«
 Nun beeilte Tara sich, der Aufforderung der Zauberin nachzukommen. Und Saoirse hatte an alles gedacht. Sogar warmes Wasser, damit Tara sich waschen konnte, stand bereit. Dankbar nahm sie sich die Zeit und als sie schließlich das saubere Kleid überzog, fühlte sie sich gut, wie schon lange nicht mehr. 
 Kaum war sie fertig angezogen, fühlte sie ein sehr vertrautes Kribbeln. Es durchfuhr sie immer, wenn jemand in ihrer Nähe Magie nutzte. Es dauerte keine Sekunde, da stand Jorah mit betretener Miene und einem Glas Wasser in der Hand neben ihr. Tara nahm es entgegen, wusste jedoch nicht, was sie sagen sollte, da ihr plötzlich wieder einfiel, wieso sie wütend auf ihn gewesen war. Und auch, was sie zu ihm gesagt hatte, bevor sie zum Haus hinübergegangen war. 
 Wie sehr sie sich für diese Worte schämte. Sie waren ihr in Wut entschlüpft und nun konnte sie sie nicht mehr zurücknehmen. Sobald die Zauberin fort war, würde sie sich bei ihm entschuldigen. 
 Nun musste sie sich erst einmal auf Lady Saoirse konzentrieren und dem, was auch immer sie mit ihnen vorhatte.
   La Chabanais
  
 Tara verhielt sich eigenartig. Jorah konnte einfach nicht ergründen, was geschehen war. Es lag nicht daran, dass sie durch seinen Zauber – der eigentlich zum Schutz gedacht war –, verletzt worden war. Nein, irgendwas war vorher schon geschehen. Etwas, was ihm entgangen war. 
 Der Zauberin war es inzwischen gelungen, Taras braunes Haar ein schmutziges Blond zu verpassen, ihre ehemals grünen Augen waren nun blau. Selbst die Gesichtszüge seiner Freundin wirkten anders. Das Gesicht war eine gröbere, weniger feine Ausgabe von dem, was es vorher gewesen war. Die Eleganz war aus ihren Gesichtszügen entfernt worden und zurück blieb etwas sehr Gewöhnliches. Es war gut, dessen war er sich bewusst, denn es diente ihrem Schutz, doch er würde noch ein wenig brauchen, sich daran zu gewöhnen, nun Noirin statt Tara an seiner Seite zu haben. 
 Auch er war bereits verändert worden. Sein schwarzes Haar war nun ebenfalls blond, was Sinn ergab, da sie sich als Geschwister ausgeben sollten. Seine Augen jedoch blieben grün, da Saoirse der Meinung war, zu viel Ähnlichkeit sei auch nicht gut. Sie befürchtete es könne zu gewollt wirken, wenn sie sich glichen wie Zwillinge. 
 Die Zauberin war talentiert, dies war deutlich zu sehen, aber ihre wahre Kunstfertigkeit zeigte sich in den schmalen Lederbändern, die sie ihnen um das Handgelenk band. 
 »Dies ist ein Illusionszauber, der jeden, der eure Aura prüft, glauben lässt, eure Magie sei schwächer. Die Armbänder unterdrücken eure Magie nicht, sie verändern lediglich eure Aura. Wenn jemand euch sieht, während ihr Magie ausübt, wird die Illusion verfliegen, denn damit offenbart ihr eure wahre Natur. Also achtet darauf, dass dies nicht passiert.«
 »Wie genau …«, setzte Jorah an, doch dann streifte Saoirse Tara bereits das Armband über und er sah, was sie meinte. Taras Magie war weiß, doch sobald das Band ihr Handgelenk umschloss, schien sie überhaupt keine magischen Kräfte mehr zu besitzen. Ihre Aura verschwand einfach. 
 »Hmm«, machte die Zauberin und nahm Tara das Armband wieder ab. Sofort flackerte Taras Aura auf und Jorah entspannte sich. »Wir werden uns etwas anderes für dich ausdenken müssen.« Dann wandte sie sich zu Jorah um und hielt ihm das Armband hin. »Bei dir jedoch, wird es funktionieren.«
 Jorah nickte und nahm das schmale Lederband entgegen. Er konnte keinerlei Magie darin spüren, streifte es sich jedoch über. Er selbst bemerkte keine Veränderung, aber an Taras verwirrten Blick stellte er fest, dass sich etwas getan haben musste. Er ahnte bereits, was sie sah. Seine Aura veränderte sich ebenfalls.
 »Und, welche Farbe hat meine Magie nun?«, erkundigte er sich. 
 »Violett«, antwortete Tara und musterte ihn fasziniert. Nun, wahrscheinlich starrte sie seine Aura an, denn ihr Blick verschleierte sich leicht, während sie es tat. 
 Die Zauberin wandte sich wieder an Tara und betrachtete sie. Dann glitt ihr Blick zwischen Taras Brüste und sie schien das Amulett zu betrachten, ohne das er Tara noch nie gesehen hatte. 
 »Woher hast du diese Kette?«, erkundigte Saoirse sich bei Tara. 
 »Sie gehört meiner Großmutter. Sie nannte es das …«
 »Amulett der Magier«, beendete die Zauberin den Satz. »Ja, das ist mir bekannt. Deine Großmutter, ist sie eine mächtige Zauberin?«
 »Ich weiß nicht, ich kenne nicht viele andere. Ihre Farbe ist blau und jeder im Dorf hielt sie für mächtig. Ich nehme einmal an, sie ist es auch.«
 Saoirse schüttelte den Kopf. »Keine Zauberin die nur Blau als Farbe beherrscht, kann derartiges bewerkstelligen«, erklärte sie. »Darf ich es berühren?«
 Taras Blick wurde immer verwirrter und Jorah spürte, wie jeder Muskel in seinem Körper sich anspannte. Was ging hier vor? Er konnte es nicht sagen, aber seine Instinkte erkannten etwas in dieser Situation, was ihm nicht gefiel.
 Er beobachtete die beiden Frauen genau, während Saoirse ihre Hand ausstreckte, um das Amulett anzufassen. Kurz bevor ihre Finger es berührten, keuchte die Zauberin auf und zog ihre Hand zurück. Dies schien ihr nicht zu reichen, denn sie machte noch zwei Schritte von Tara weg. Sie flüsterte einige Worte, die Jorah nicht verstand. 
 »Deine Großmutter, wie ist ihr Name?«, erkundigte sich die Zauberin bei Tara.
 »Salina Morovan«, antwortete diese sofort. »Stimmt etwas nicht?« Jorah empfand es als beruhigend, dass seine Freundin eher verwirrt denn ängstlich wirkte. 
 »Salina Morovan«, wiederholte Saoirse. Dann atmete sie tief durch und die Luft im Raum veränderte sich. Jorah wollte einen Schritt auf sie zumachen, doch Taras Blick hielt ihn davon ab.
 »Nicht«, flüsterte sie ruhig. »Sie sucht gerade die Welt der Geister auf.«
 »Woher …?«
 »Meine Großmutter hat das oft gemacht, Jorah. Ich erkenne die Art der Energieveränderung wieder.«
 Jorah war verwirrt. Eigentlich dürfte Tara mit ihrer weißen Magie solche Dinge nicht wahrnehmen. Was ging hier vor sich? Magier und Magierinnen die weiß trugen, waren den Tovana näher als der magischen Gemeinschaft mit dunkleren Farben. Sie waren nicht in der Lage dazu, tiefe magische Schwingungen wahrzunehmen. Doch für Tara schien es etwas vollkommen Natürliches zu sein. Sie wirkte in keiner Weise überrascht.
 Ein Schaben aus dem unteren Stockwerk erregte Jorahs Aufmerksamkeit. Da er hier nichts tun konnte, wandte er sich der möglichen Gefahr zu, die sich ihnen von unten näherte. Tara wirkte weiterhin entspannt. 
 Nichts weiter geschah. Er konnte wahrnehmen, dass etwas außer ihnen sich im Haus aufhielt, aber es war nicht greifbar. Es handelte sich zumindest nicht um einen Menschen. Doch da war etwas!
 Ehe er seine Gedanken ordnen und sich entscheiden konnte, was zu tun war, öffnete sich die Tür des Schlafzimmers und eine Katze betrat den Raum. Katze war ein unpassender Ausdruck für das Wesen, welches sich nun der Zauberin näherte. Das Tier war riesig, dreimal größer als eine gewöhnliche Hauskatze, und das schwarze Fell schimmerte auf seltsame Weise. Die goldenen Augen beachteten ihn gar nicht, sondern blieben fest auf Saoirse gerichtet. 
 Unsicher sah er zu Tara, deren Blick war fasziniert auf die Katze gerichtet. Dann lächelte sie und sah zu Jorah. »Er ist ein Gesi«, erklärte sie flüsternd, um die Zauberin in ihrem Tun nicht zu stören.
 *Sie*, ertönte eine Stimme in seinem Kopf. Es dauerte einen Augenblick, bis Jorah erkannte, dass der Gesi mit ihnen kommunizierte. 
 »Entschuldigung«, flüsterte Tara und wirkte ernstlich betroffen. Dann sah sie zu Jorah. »Lass uns nach unten gehen, bis Lady Saoirse fertig ist. Hier stören wir im Augenblick nur.« 
 Jorah nickte sprachlos und ließ sich von Tara aus dem Raum ziehen. Sie brachte sie hinunter in den kleinen Wohnraum und setzte sich dort seelenruhig an den Tisch.
 »Wieso bist du so ruhig?«, fragte er und bemerkte wie vorwurfsvoll seine Stimme klang.
 »Sie ist eine Zauberin, Jorah. Was glaubst du, wie es war, mit meiner Großmutter zusammenzuleben? Wann immer sie sich etwas versichern wollte, hat sie mit der Zwischenwelt kommuniziert. Deswegen ist der Gesi auch aufgetaucht, er unterstütz und beschützt sie. Ich habe noch nie einen anderen Gesi als Kagawa gesehen. Ich wusste, es gibt sie, aber … Sie ist wunderschön.«
 »Tara, Konzentration!«, sagte Jorah und schnippte mit den Fingern vor ihrem Gesicht, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. »Warum macht sie das?«
 »Anscheinend hat sie irgendwas an dem Amulett wahrgenommen, was wir nicht spüren können. Sie wollte oder konnte es nicht berühren. Also wird sie nun in der Zwischenwelt nach einer Antwort suchen. Vielleicht versucht sie sogar, Kontakt zu meiner Großmutter herzustellen.«
 Er verstand nicht, wie Tara derart abgeklärt wirken konnte. Doch sie war im Recht, da sie mit Lady Salina unter einem Dach aufgewachsen war, kannte sie solche Anwandlungen bereits. Er selbst war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Noch mehr störte ihn, dass er nicht wusste, was er nun tun konnte. 
 Tara nahm ihm die Entscheidung ab. »Setz dich! Ich werde uns einen Tee machen, während wir auf Lady Saoirse warten.«
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 Es dauerte über eine Stunde, ehe sie wieder ein Geräusch im oberen Stockwerk wahrnahmen. Jorah konnte sich nicht erklären, wie jemand derart lange bewegungslos verharren konnte.
 Tara blickte zur Decke über sich und lächelte. Dann stand sie wortlos auf, und begann eine weitere Tasse Tee fertig zu machen. Da sie lediglich zwei Tassen besaßen, spülte sie ihre eigene Tasse aus und füllte sie mit heißem Wasser und Kräutern. 
 Saoirse betrat den Raum und Tara reichte ihr schweigend die Tasse. Die Zauberin nahm diese dankbar an und ließ sich an den kleinen Tisch im Wohnraum nieder. Dann betrachtete sie Tara mit einem erstaunten Blick, der Jorah gar nicht gefiel.
 Auch Tara schien es aufzufallen, aber es beunruhigte sie nicht. »Habt Ihr die Antwort erhalten?«, erkundigte sie sich beiläufig. Dann zögerte sie. »Wenn Ihr nicht darüber sprechen könnt, ziehe ich meine Frage natürlich zurück.«
 »Ich habe meine Antwort erhalten, Kind, doch ich werde dir nicht sagen, wie die Frage lautete. Darf ich mir das Amulett noch einmal ansehen?«
 Ehe Tara antworten konnte, kam auch die riesenhafte Katze zurück in den Raum. Sie umrundete Tara und schnüffelte an ihr, erst dann legte sie sich zu Saoirses Füßen auf den Boden und schloss die Augen. 
 Während Jorah nicht aufhören konnte, die Katze zu beobachten, stand die Zauberin auf und ging gemächlich auf Tara zu. »Ich kann deine Magie nicht drosseln, da sie dann verschwindet. Doch ich kann den Anschein erwecken, dass du eine andere Farbe beherrschst. Es wird für einen Augenblick unangenehm werden. Ich muss den Zauber auf das Amulett legen. Wenn du dies nicht möchtest, dann verstehe ich das«, erklärte die Zauberin.
 »Wird es dem Amulett schaden?«, fragte Tara und Jorah war erleichtert darüber, dass sie endlich ein wenig nervös klang.
 »Nein, denn ich weiß, du willst es deiner Großmutter wiedergeben. Und das musst du auch, irgendwann. Aber jetzt wird es dazu dienen, dich zu schützen.«
 Taras Blick flackerte unsicher zu Jorah, ehe Entschlossenheit in ihre Augen trat. »Also gut«, sagte sie und zog das Amulett wieder unter ihrem Kleid hervor. 
 Saoirse zögerte kurz, ehe sie die Hand nach dem Amulett ausstreckte und ließ ihre Finger ehrfürchtig darüber fahren. »Eine hervorragende Arbeit«, murmelte die Zauberin. »Falina, hast du gewusst, dass so etwas möglich ist.«
 Da die Katze sich regte, schloss Jorah, dass diese gemeint gewesen war. Das Tier hob kurz den Kopf, blinzelte und schien Saoirse eine Antwort auf privaten Wege zu geben, denn die Zauberin nickte. »Nun halt bitte still«, erklärte die Zauberin und wieder veränderte sich die Luft um sie herum. 
 Jorah beobachtete Tara mit Argusaugen, bereit einzuspringen, wann immer er das Gefühl bekam, etwas stimme nicht. Doch sie stand einfach mit geschlossenen Augen und ganz ruhig da. Um sicher zu gehen, beobachtete er Taras Aura und ihm entfuhr ein Keuchen.
 Ihre Magie wandelte sich! Er hatte niemals geahnt, dass Derartiges möglich sein könnte, doch sie wurde dunkler. Das Weiß wurde zu Gelb, welches sich in Orange verwandelte und dann einen zarten Rosaton annahm. 
 »Wie ist das möglich?«, fragte er erstaunt, als Tara die Augen wieder öffnete.
 »Ein alter Zauber«, erklärte Saoirse. »So alt, dass man ihn eigentlich kaum Zauber nennen kann. Es ist eher … Es spielt keine Rolle, aber es wird Tara und auch dich schützen. Niemand wird hinter der rosafarbenen Lady Noirin die weiße Tara Morovan vermuten.«
 »Ich danke Euch, Lady«, erklärte Tara und auch sie schien nun verwundert. 
 »Ich habe meine Pflicht getan. Wenn du nichts dagegen hast, Tara, würde ich mich gern gelegentlich mit dir treffen. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, in dir schlummert die Fähigkeit, das Erbe deiner Großmutter fortzuführen.«
 Nun riss Tara die Augen auf und endlich wirkte sie nicht mehr so ruhig und gelassen. »Als Zauberin? Aber meine Farbe ist weiß, wie könnte ich …?«
 »Diese Gabe hat nichts mit der Farbe der Magie zu tun, Kind. Es spielt keine Rolle, ob du Weiß oder Gold trägst, das sagt nur aus, wie mächtig deine Magie ist, nicht auf welchem Wege du diese nutzen kannst«, unterbrach Saoirse sie. »Nun nutzt die ersten Tage erst einmal, um euch einzurichten. Der Markt im Dorf ist jeden Tag. Die Tovana leben in der Nähe und haben die Erlaubnis, hier jederzeit ihre Waren zu einem fairen Preis zu veräußern. Wir betrügen sie nicht und sie machen uns ehrliche Preise.« 
 Es war schwer die Warnung hinter den Worten zu ignorieren. Tovana wurden hier respektiert und geschätzt, selbst wenn sie keine Magie besaßen. Sollten sie einen von ihnen respektlos behandeln, so würde man sie auf dieselbe Weise bestrafen, als wenn es ein Magier gewesen wäre. Jorah kam ein Gedanke. »Wir brauchen eine Arbeit. Etwas, womit wir unseren Lebensunterhalt bestreiten können, während wir hier sind«, erklärte er. 
 Die Zauberin nickte. »Diese werdet ihr erhalten. Sollte sich herausstellen, dass ich mit Tara richtig liege, wird sie mir bei meiner täglichen Arbeit helfen. Du wirst dich mit Triston zusammentun. Er wird dir sagen, was du zu tun hast.« Saoirse zog einen kleinen Lederbeutel hervor und warf ihn auf den Küchentisch. »Dies ist ein Vorschuss, den Lady Safina euch gewährt. Ihr könnt nicht von hier fort, ehe ihr diesen nicht abgearbeitet habt.«
 »Danke«, sagte Tara, ehe Jorah Protest einlegen konnte. »Wir werden Euch nicht enttäuschen.«
 Ohne sie noch eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ die Zauberin das Haus und sie blieben alleine zurück. »Du hättest das Geld nicht nehmen sollen«, bemerkte Jorah. »Nun sitzen wir hier fest.«
 »Wir sitzen ohnehin hier fest«, konterte Tara. »So haben wir wenigstens die Möglichkeit, einige notwendige Dinge zu erwerben und fallen niemand anderen zur Last.«
 Es ergab Sinn, was sie sagte, deswegen beschloss Jorah, das Thema erst einmal fallen zu lassen. Es bliebe abzuwarten, was noch auf sie zukam.
   Dimog
  
 Evanora betrat ihr Arbeitszimmer. Der Mann, der dort auf sie wartete, erhob sich. »Bleibt ruhig sitzen«, sagte die Herrscherin und schenkte ihm ein Lächeln. Sie wollte schließlich etwas von ihm, also würde sie vorerst auf die Etikette verzichten. 
 Der grobschlächtige Mann nickte und ließ sich wieder auf den Stuhl sinken, auf dem er schon zuvor gesessen hatte. Evanora umrundete währenddessen den Schreibtisch und nahm in den gemütlichen Sessel Platz, den sie extra hatte anfertigen lassen. 
 »Hat man Euch bereits eine Erfrischung nach der langen Reise angeboten?«, erkundigte Evanora sich, sobald sie saß. Der Besucher nickte, sagte jedoch nichts. Es war seltsam, wenn jemand in ihrer Gegenwart schwieg. Für gewöhnlich bemühten sich die Menschen, ihr alles recht zu machen, und plapperten in einem fort. Die zermürbende Präsenz des Mannes machte das Ganze noch unangenehmer. Doch Evanora war entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. Also straffte sie die Schultern und schenkte dem Magier ihr schönstes Lächeln. »Ich habe Euch rufen lassen, weil ich eine Aufgabe für Euch habe«, begann sie. Jeder andere hätte nun gefragt, worum es sich handelte. Ihr Gegenüber schwieg weiterhin.
 Allmählich wurde die Stille unangenehm. Es kostete Evanora immer mehr Mühe, nicht wütend darüber zu werden. »Ich werde Euch erklären, worum es geht. Jedoch muss ich um Euer Schweigen bitten. Einige meiner Bediensteten sind geflohen, um ihrer gerechten Strafe zu entgehen. Ihr versteht sicher, dass ihr Erfolg, sich meinen unfähigen Wachen zu entziehen, auch andere dazu anstacheln könnte, sich meinen Befehlen zu wiedersetzen.«
 Immer noch schwieg der Mann vor ihr und Evanora ballte unter dem Schreibtisch ihre Hand zur Faust. Sie musste unbedingt ruhig bleiben. Wenn sie sich nun darüber aufregte, würde er ihr seinen Dienst verweigern. Und sie könnte nicht einmal etwas dagegen tun, denn in diesem Falle war sie die Bittstellerin.
 Mit diesem Wissen zwang sie sich erneut zu einem Lächeln, und versuchte ihre Wut zu ignorieren. »Ich lasse Euch freie Hand, wie Ihr es tut, wichtig ist mir nur, dass Lord Jorah hierher zurückgebracht wird. Was mit den beiden Huren passiert, die ihm bei der Flucht geholfen haben, ist mir einerlei, da lasse ich Euch freie Hand.«
 Sie konnte das Interesse in den Augen des Mannes erkennen. Wenn er doch nur endlich reden würde. »Ich werde Euch alle Informationen geben, die ich habe. Wenn Ihr irgendwelche Mittel benötigt, dann werde ich Euch diese ebenfalls zur Verfügung stellen.« Schweigen. Es war zum Verrücktwerden. »Nehmt ihr den Auftrag an?«
 Der Mann nickte. Nun wenigstens das konnte Evanora als Erfolg verbuchen. Dann griff er nach einem Stift, der auf ihrem Schreibtisch lag, und schrieb eine Zahl auf einen Zettel. Anscheinend handelte es sich hier um den geforderten Preis für seine Dienste. 
 »Ich denke, diese Summe ist angemessen«, erklärte Evanora, auch wenn sie bei sich dachte, dass die Zahl die auf dem Zettel stand, unverschämt hoch war. Sie musste die bittere Medizin schlucken. Der Lord hatte sie ausgetrickst und nun musste sie alles dafür tun, um ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen. Dieser Mann hier würde ihr dabei helfen.
 Sich auf ihr Ziel besinnend, begann sie ihm zu schildern, was sie über die Geflüchteten wusste.
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 Drei Tage nachdem ihr neuer Häscher das Anwesen verlassen hatte, klopfte ihr frisch ernannter Hofmeister an die Tür ihres Arbeitszimmers. Der unscheinbare und gefügige Mann betrat den Raum und verneigte sich tief vor ihr. 
 »Lady, es ist gerade eine Nachricht eingetroffen, die Eure unmittelbare Aufmerksamkeit erfordert«, erklärte der Mann. 
 »Eine Nachricht?«, hakte sie nach.
 »Ja, sie stammt von der Herrscherin aus Hayze.«
 »Wie lautet sie?«
 Der Hofmeister entfaltete den Zettel und räusperte sich kurz. »Tumul steht in Flammen.«
 Es fiel ihr schwer, ein Lächeln zu unterdrücken. Anscheinend war ihr Jäger bereits auf dem richtigen Weg.
   La Chabanais
  
 »Hast du eine Ahnung, wieso sie uns sprechen möchte?«, erkundigte Jorah sich, während er und Tara Triston zu Lady Safina folgten. 
 »Nein, sie meinte lediglich, ich soll euch holen. Meine Mutter erklärt ihre Befehle nicht, sie erwartet, dass sie befolgt werden.« 
 Tara war sich nicht sicher, doch sie hätte Stein und Bein darauf gewettet, von Tristons Seite unerwünscht zu sein. Sie fühlte sich durch seine Gegenwart eingeschüchtert. Allerdings gab es etwas, was sie fragen musste, also riss sie sich zusammen. »Ist mit Alara alles in Ordnung?«
 »Das weiß ich auch nicht. Da ich aber nichts Gegenteiliges gehört habe, wird es wohl so sein.«
 Erleichtert atmete Tara durch und hielt sich dicht hinter Jorah. Wahrscheinlich stimmte es, wäre etwas Dramatisches mit Alara, hätten sie davon gehört. Oder man rief sie, um ihnen mitzuteilen, dass etwas mit ihr geschehen war.
 Sie versuchte, sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Jorah sagte nichts. Ihr Streit von vor zwei Tagen war vergessen, auch wenn Tara immer noch an der Tatsache knabberte, wie er sie sah. Sie war schon lange kein kleines Mädchen mehr, doch da er hier in La Chabanais ihren großen Bruder spielen sollte, war es der Sache wohl zuträglich, weswegen sie beschloss es dabei zu belassen. Zudem machte sein schlechtes Gewissen, weil sie gegen seinen Zauber gerannt war, ihn ungewöhnlich aufmerksam.
 Sie betraten das riesige Haus und wurden zu Lady Safinas Arbeitszimmer geführt. Es war der Raum, in den man sie schon bei ihrer Ankunft gebracht hatte. Safina saß hinter ihrem Schreibtisch und wirkte ungewöhnlich ernst. Auch Saoirse war anwesend, und Tara erkannte sogar Hallie, die Heilerin, die sich seit ihrer Ankunft um Alara kümmerte.
 Die ernsten Gesichter der drei Frauen versetzten Tara in Sorge. Man hatte ihnen bisher nicht gestattet, Alara zu sehen, da diese sich erholen sollte. Was immer nun auch geschah, sie würde nach diesem Gespräch darauf bestehen, die andere Magd zu sehen.
 »Da seid ihr ja«, sagte Lady Safina und deutete ihnen an, sich hinzusetzen. Dann zog sie einen Zettel hervor und räusperte sich. »Ich habe heute eine Nachricht von einem meiner Mädchen in Hayze erhalten. Sie schreiben mir regelmäßig und halten mich über Veränderungen auf den laufenden.« 
 Nun gelang es Tara, sich ein wenig zu entspannen. Zumindest ging es nicht um Alara, alles andere würde sie schon irgendwie stemmen können.
 »Um was handelt es sich?«, fragte Jorah und wirkte nicht im Mindesten beruhigt. Tara stellte fest, wie angespannt er war. Womit rechnete er? Hatte er bereits eine Ahnung?
 »Es geht um euer Heimatdorf. Anscheinend begnügt Evanora sich nicht länger damit, nur ihre Soldaten nach euch suchen zu lassen. Niemand weiß, was genau geschehen ist, aber ich kann zwischen den Zeilen lesen. Tumul ist abgebrannt. Vollständig. Es gibt keine Überlebenden.«
 Tara keuchte und sprang auf. Tränen schossen ihr in die Augen und sie war unsicher, was sie nun tun sollte. Am liebsten hätte sie alles stehen und liegen lassen, um umgehend nach Tumul aufzubrechen. Doch Tumul gab es nicht mehr. »Meine … meine Großmutter …«
 »War nicht dort«, versicherte Lady Saoirse sofort. 
 Eigentlich sollte sie sich nun besser fühlen, oder nicht? Aber Tara ging es nicht besser, denn sie dachte an all die anderen Bewohner, die in den Flammen umgekommen waren. »Wie konnte das passieren?«
 »Ich kann dir keine fundierte Antwort geben, nur eine Vermutung. Es gehen Gerüchte um, nach denen Evanora Ubica engagiert hat, um euch zu finden. Dieser Mann - nun, man muss ihn wohl als Mann betrachten, auch wenn Monster die passendere Bezeichnung wäre -, er ist ein Söldner. Aber keiner wie ihr sie wahrscheinlich kennt. Er ist derjenige, der für Geld die Drecksarbeit erledigt. Solange der Preis stimmt, ist ihm egal, wie dreckig es wird. Er kennt absolut keine Skrupel und zögert nie.«
 »Und dieser Mann ist nun hinter uns her?« Tara wurde immer unwohler. 
 »Er ist auf der Suche nach Tara und Jorah, nicht aber nach Noirin und Irial. Bleibt in euren Rollen und man wird euch nicht finden. Früher oder später wird er hier auftauchen. Bis dahin solltet ihr euch in der Dorfgemeinschaft eingefügt haben. Ab Morgen beginnt ihr also mit der Arbeit, für die wir euch eingeteilt haben. Noirin, du wirst Saoirse zur Hand gehen. Sie kann deine Unterstützung gut gebrauchen. Irial, du wirst gemeinsam mit Triston für die Sicherheit des Dorfes sorgen. Zudem werdet ihr abwechselnd dem Dorf der Tovana nicht weit von hier einen Besuch abstatten und das täglich!«
 »Jawohl, Lady«, antwortete Jorah, doch Tara konnte auch aus seiner Stimme Trauer heraushören. Er litt ebenso wie sie unter dem Verlust. 
 »Nun geht zurück in euer Haus und nutzt den heutigen Tag, um zu trauern. Morgen bei Sonnenaufgang beginnt euer Dienst.«
 Jorah erhob sich, doch Tara war nicht dazu in der Lage, sich von der Stelle zu rühren. Zu viele Gefühle stürzten auf sie ein. Trauer, Wut, Angst und auch Erleichterung. Es war vielleicht nicht fair, doch die Tatsache, dass ihre Großmutter noch lebte, überwog.
 Als sie keine Anstalten machte, den Raum zu verlassen, legte Jorah ihr eine Hand auf die Schulter. »Komm schon, lass uns gehen.«
 Erst jetzt kam Tara wieder zu sich. »Ich möchte Alara sehen. Darf sie bereits besucht werden?«
 »Es wird nichts bringen. Ich habe sie in einen Heilschlaf versetzt, bis ich sicher sein kann, dass ihr Körper den Alkoholentzug verkraftet. Ihr Geist ist angegriffen, diese Heilung wird lang dauern«, erklärte Hallie. Dann sah sie Jorah an. »Hattest du Ahnung von dem, was die Wächter mit ihr gemacht haben?«
 Tara fuhr zu ihrem Freund herum. Dieser sah die Heilerin stirnrunzelnd an. »Was meinst du?«
 »Ich weiß, du hast nicht zu den Männern gehört. Ist dir nie aufgefallen, dass sie die Nächte nicht erreichbar für dich war?«
 »Ich habe nachts geschlafen. Was meinst du?«
 »Sie haben sie zu sich gerufen. Jede Nacht. Nicht nur ein Mann, sondern sie alle. Immer und immer wieder. Weigerte sie sich, bestrafte man sie. Man fügte ihr Verletzungen zu, wo niemand sie sehen konnte. Sie hatten Spaß daran, Alara zu quälen. Man hat sie ausgezogen und sich in einem Kreis um sie herum gestellt. Dann haben sie sie mit Feuerbällen beworfen, bis sie nicht mehr konnte und zusammengebrochen ist. Zu schwach, um sich noch wehren zu können, haben die Männer sie bestiegen.«
 Tara wurde schlecht. Kein Wunder, dass Alara sich in den Alkohol geflüchtet hatte. Eigentlich musste man ihre Stärke bewundern, weil sie ihrem Leben kein Ende gesetzt hatte. Tara wusste nicht, was sie an Alaras Stelle getan hätte. Dann fiel ihr Pia wieder ein. Das junge Mädchen, für das sie verantwortlich gewesen war. War dies der Grund dafür, dass sie sich von dem Turm gestürzt hatte? Es wäre eine Erklärung für die plötzliche Veränderung. Hatte man sie jede Nacht ebenso gequält wie Alara? 
 Erst als das Knurren an ihr Ohr drang, gelang es ihr, sich von den erschreckenden Bildern in ihrem Kopf zu lösen. Sie blickte auf und sah direkt in Jorahs glasige Augen. Sein Zorn überwog und löschte jegliches zivilisiertes Verhalten aus. Seine animalische Seite, die Natur des Lords gewann die Überhand. 
 Sie erkannte die Gefahr nicht als einzige. Auch die anderen Anwesenden reagierten darauf. Während Triston sich zurückzog, bereit zum Kampf aber wohl mehr um nicht als Provokation zu dienen, stand Lady Safina auf. Ehe die Leiterin von La Chabanais etwas sagen konnte, packte Tara Jorahs Arm und drückte ihn fest. Sie wusste um die Gefahr, in die sie sich begab, doch sie musste seine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Ihr würde er nichts tun, oder?
 »Jorah, sieh mich an!«, forderte sie. Langsam drehte er den Kopf und richtete seinen zornerfüllten Blick auf sie. »Du kannst es nicht mehr ändern. Wir haben Alara her gebracht und sie da weggeholt. Es bringt niemanden etwas, wenn du jetzt die Beherrschung verlierst. Also reiß dich gefälligst zusammen, Lord Jorah!« 
 Sie benutzte seinen Titel ganz bewusst. Ihre Großmutter hatte ihr einmal erklärt, einem wütenden Lord Vernunft einbläuen zu wollen, sei wie einem Berg dazu zu bringen seine Position zu wechseln. Es war nahezu unmöglich. Doch sie wollte ihn davon abhalten, etwas zu tun, was ihm im Nachhinein leidtat. »Sieh mich an!«, forderte sie. »Sobald du dich beruhigt hast, werden wir nach Alara sehen. Wut hat nichts in einem Krankenzimmer zu suchen. Ein wütender Lord, der sich nicht unter Kontrolle hat, noch weniger.«
 Es wirkte. Sie konnte spüren, wie Jorah versuchte, die Natur des Lords zu zähmen. Sie spürte den inneren Kampf, den er ausfocht und versuchte ihre eigene Angst zu ignorieren. Wenn sie sie zeigte, würde es Jorah nur noch wütender machen.
 Jorah fiel es offensichtlich schwer, sich zu beruhigen. Dann tat er etwas, mit dem Tara nicht rechnete. Er packte sie und zog sie in eine kräftige Umarmung. Tara wagte nicht, sich dagegen zu wehren, doch es war ein eigenartiges Gefühl. Sie blieb ruhig stehen und ließ ihn gewähren. Es schien ihm zu helfen, denn sie spürte, wie er sich langsam entspannte. Jorah vergrub seine Nase in ihrem Haar, wodurch sie merkte, wie sein Atem regelmäßiger wurde. Da er ihren Kopf fest gegen seine Brust drückte, war sie in der Lage zu hören, wie sein Herzschlag sich verlangsamte. 
 Sie konnte nicht sagen, wie lange sie auf diese Art da standen, doch schließlich löste er sich von ihr und trat betreten einen Schritt zurück. Es war unschwer zu erkennen, wie unangenehm ihm das Ganze war. Tara atmete durch und lächelte ihn an. »Geht es wieder?«, erkundigte sie sich so beiläufig, als habe er sich an einem Glas Wein verschluckt. 
 Jorah nickte und räusperte sich dann. »Wir sollten gehen«, murmelte er und blickte zu Hallie. »Würdest du uns bitte benachrichtigen, sobald Alara Besuch empfangen kann?«
 »Natürlich, Lord Jorah«, antwortete die Heilerin sofort. Niemand wollte ihn erneut in Rage versetzen. 
 Als Jorah mit der Hand zur Tür deutete, warf Tara einen schnellen entschuldigenden Blick zu den drei Frauen und beeilte sich, seiner stummen Bitte nachzukommen. Sie würde sich erst wieder richtig entspannen können, sobald sie zurück im Gästehaus waren. Je weniger Menschen Jorah im Augenblick behelligten, desto besser würde er sich unter Kontrolle haben. Aber es würde dauern, bis seine Wut und der Hass wieder sicher verschlossen waren.
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 Spät in der Nacht saß Tara am Küchentisch und starrte ins Leere. Sie fand keine Ruhe und konnte nicht schlafen. Zu viel ging ihr im Kopf herum. Tumul, Alara, Pesi und Pia. Es gab dermaßen viel, was sie nicht wusste, das hatte der heutige Tag bewiesen. Wie sollte sie bloß in dieser Welt, die so vollkommen anders war als erwartet, zurechtkommen? Sie waren nirgendwo sicher und nun war auch niemand mehr sicher, den sie kannte. Sie wünschte, sie hätte Saoirse gefragt, wo ihre Großmutter nun war. 
 Ein Geräusch ließ sie aufblicken. Anscheinend war sie derart in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie nicht einmal mitbekommen hatte, wie Jorah ihnen einen Tee kochte. Nun, als er die Tasse vor ihr auf den Tisch stellte, seufzte sie tief.
 »Danke«, murmelte sie und legte ihre Hände um die Tasse.
 »Es war ein langer Tag.« Mehr sagte er nicht. Es war auch nicht nötig, da sie genau wusste, was in ihm vorging. 
 »Schwer, sich vorzustellen, dass es Tumul nicht mehr gibt«, gestand sie und nahm einen Schluck Tee. 
 »All die Menschen … es ist für mich nicht nachvollziehbar, dass jemand derart kalt und gefühllos werden kann, wie Evanora es ist.«
 »Für mich hat sie nichts Menschliches an sich. Ich wünschte, meine Eltern hätten damals Erfolg gehabt. Nicht nur, weil sie dann noch leben würden, sondern weil Evanora auch nicht mehr da wäre.«
 »Aber ein ich wünschte bringt uns nicht weiter, Tara. Und wir können auch nicht ewig hierbleiben. Unsere beste Chance ist es, nach Ebonhall zu gelangen. Die Ältesten wissen ganz bestimmt Rat.«
 »Wahrscheinlich hast du recht. Aber ich möchte mich erst vergewissern, dass Alara wirklich wieder gesund wird. Vorher könnte ich nicht guten Gewissens gehen. Das sind wir ihr schuldig.«
 »Da hast du nicht unrecht«, stimmte Jorah ihr zu. »Ich kann nicht fassen, dass ich nichts bemerkt habe. Wie konnte ich nur derart blind sein?«
 »Du bist nicht der Einzige. Es bringt nichts, sich Vorwürfe zu machen. Ich habe es bei Pia auch nicht vermutet, doch nun ergibt vieles Sinn, was ich vorher nicht verstanden habe.«
 »Und Evanora weiß ganz sicher davon. Dennoch hat sie dich auspeitschen lassen. Sie wusste, wer die Schuld trägt.«
 »Eine einfache Magd ist leicht zu ersetzen. Niemanden kümmert es, wenn sie verschwindet.«
 »Mich hätte es gekümmert. Und du bist keine einfache Magd.«
 Die Inbrunst mit der Jorah sprach, entlockte ihr ein Lächeln. Sie sahen sich im stummen Einverständnis an. Obwohl sie davon ausgegangen war, es sei unmöglich, fühlte sie sich ein wenig besser und nicht mehr ganz so alleine.
 »Wir sollten versuchen etwas zu schlafen«, erklärte Jorah und stand auf. »Sonnenaufgang ist nicht mehr weit und wir sollten für unseren ersten Arbeitstag ausgeruht sein.«
 Tara nickte, wusste jedoch nicht, ob sie auch schlafen könnte. Dennoch stand sie ebenfalls auf und folgte ihm. Als sie die Treppe hinaufstieg, fragte sie sich, was ihr erster Arbeitstag wohl mit sich bringen würde.
   Ebonhall
  
 *Emme, wie schön, dich zu sehen*, rief Ria erfreut über eine Gedankenverbindung. Es wunderte sie zwar, ihre Nichte hier in Ebonhall zu sehen, doch es freute sie aufrichtig. 
 »Tante Ria.« Emme umarmte sie und trat dann einen Schritt zurück, um sie zu mustern. »Du siehst gut aus. Viel besser, als das letzte Mal, das wir uns gesehen haben. Die Arbeit scheint dir zu bekommen.«
 *Das tut sie*, versicherte Ria schnell. Sie mochte es, bei den Ältesten angestellt zu sein. Zu Beginn war der Gedanke einschüchternd gewesen, aber inzwischen war ihr bewusst, dass sie Glück hatte, auf einem solchen Anwesen zu arbeiten. *Aber erzähl, was machst du hier? Wolltest du mich besuchen?*
 Nun wurde Emme plötzlich ernst. »Ich wollte die Ältesten sprechen, um mich zu vergewissern, dass die Gerüchte nicht stimmen.«
 *Welche Gerüchte?*
 »Du weißt noch nichts? Oh Tantchen, es tut mir so leid.«
 Ria spürte, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. *Emme, was ist passiert?*
 »Tumul, Tante. Man sagt, es wurde vollkommen niedergebrannt. Ich hoffe, es sind wirklich nur Gerüchte, doch wenn das stimmen sollte … nun, ich bin nicht dumm. Es gibt nicht viele Gründe, wieso so etwas passiert. Und auch, wenn es keine Beweise zu geben scheint, weiß ich, wer dahintersteckt.«
 *Evanora!*, entfuhr es Ria.
 »Genau. Und wenn sie es war, gibt es nicht viele Gründe, wieso sie sich auf Tumul konzentrieren sollte. Außer …«
 *Jorah!* Nun überkam Ria Panik. *Weiß man, was mit ihm ist?*
 »Das kann ich leider nicht sagen. Es ist auch einer der Gründe, wieso ich hier bin. Divino hat mich gebeten hier zu warten, und das ist nun schon eine halbe Stunde her.«
 Es war ungewöhnlich, einen Gast einfach in der Eingangshalle warten zu lassen. Ria war schon lange genug hier, um dies zu bemerken. Hatte man Emme womöglich einfach vergessen?
 *Ich werde sehen, ob Divino bereits etwas genaueres weiß*, versprach sie und drehte sich um. 
 »Das wird nicht nötig sein«, ertönte eine vertraute Stimme von der Treppe her. »Die Ältesten haben sich vorerst zurückgezogen.« Salina Morovan kam mit hoheitsvollen Schritten, die sie viel jünger wirken ließe, als sie war, auf sie zu. Ihr Blick richtete sich auf Emme. »Du bist Rias Nichte?«
 Emme nickte verwirrt und warf Ria einen fragenden Blick zu. Diese besann sich auf die Etikette. *Lady Salina, dies ist meine Nichte Emme Landon. Emme, lass mich dir Lady Salina Morovan vorstellen. Sie hat gemeinsam mit mir in Tumul gelebt.*
 Emme verneigte sich und richtete ihr Augenmerk auf die Zauberin. »Wisst Ihr etwas Genaues über Tumul? Es gibt viele Gerüchte und ich bin in Sorge um meinen Vetter.«
 »Die Gerüchte sind wahr. Tumul ist den Flammen und Evanoras Hass zum Opfer gefallen. Natürlich wird niemand öffentlich die Herrscherin bezichtigen. Die offizielle Version plädiert auf einen Unfall. Doch jeder, der Evanora kennt, wird die Wahrheit ahnen.«
 *Mein Sohn …*, begann Ria ängstlich.
 »Dein Sohn und meine Enkelin sind derzeit in Sicherheit.«
 *Sie sind nicht länger auf Evanoras Anwesen?*
 Ruhig schüttelte Salina den Kopf. »Nein, ihnen ist die Flucht gelungen.«
 *Dann kommen sie bald her?*
 »Das vermag ich nicht zu sagen. Wir werden abwarten müssen. Wie bereits erwähnt, befinden sie sich derzeit an einem sicheren Ort. Der Weg, der vor ihnen liegt, hält noch einige Gefahren für sie bereit.«
 »Ihr seid eine Zauberin. Solltet Ihr da nicht sehen, ob sie sicher hier her finden?«, erkundigte Emme sich mit respektvollen Unterton. 
 »Ich sehe nur die Wege, welche möglich sind. Keine Zukunft ist fest in Stein gemeißelt, meine Liebe. Es gibt immer Aspekte, wie eine Entscheidung oder ein Ereignis, welche die Zukunft ändern können.«
 »Verzeiht, das war mir nicht bewusst.«
 »Es sei Euch vergeben. Nun müsst ihr mich entschuldigen, man erwartet mich bereits. Es war mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Emme.«
 »Die Freude ist auf meiner Seite, Lady.« Emme verneigte sich erneut und Salina drehte sich um und verließ sie. Emme wartete, bis die Zauberin außer Hörweite war und seufzte dann tief. »Tja, da kann ich ebenso gut wieder nach Hause gehen. Zumindest habe ich die Antwort erhalten, die ich erbeten habe.«
 *Du kannst auch noch bleiben*, schlug Ria vor. Sie könnte sich den restlichen Tag gewiss freinehmen, auch wenn es ihr unangenehm wäre, danach zu fragen.
 Doch Emme schüttelte den Kopf. »Wir sehen uns, wenn du deinen nächsten freien Tag hast, Tante Ria. Ich muss noch einiges Erledigen, doch ich hätte mich nicht darauf konzentrieren können, bevor ich nicht sicher war. Nun weiß ich, dass es Jorah gut geht und kann wieder meinen Aufgaben nachgehen.« Sie umarmte Ria kurz und begann dann ihren Umhang wieder zuzuknöpfen.
 Als Ria ihrer Nichte hinterher sah, während sie das Anwesen verließ, wanderten ihre Gedanken zu Jorah. Ob er wirklich sicher war? War es möglich, dass Salina log, um sie zu beruhigen. Wieso war er noch nicht hier? Wo war dieser sichere Ort?
 Es gab noch viel zu viele unbeantwortete Fragen. Doch ihr war bewusst, dass Salina ihr alles gesagt hatte, was sie konnte. Jeder wusste um die Dinge, die eine Zauberin verschwieg. Ein notwendiges Übel und eine Eigenart, die die Zauberinnen auszeichnete. Ria blieb nichts, als Salinas Entscheidung zu akzeptieren und zu hoffen, dass sie ihren Sohn bald wiedersah.
   La Chabanais
  
 Kurz vor Sonnenaufgang stellte Tara zwei Tassen Kaffee auf den kleinen Küchentisch. Für gewöhnlich bevorzugte sie Tee, aber da heute ihre Arbeit bei Lady Saoirse begann, wollte sie wach sein und die Nacht war kurz gewesen. Zu kurz, um sich ausreichend erholt zu fühlen. Zudem war es nicht einfach, zu schlafen, wenn Jorah sich im selben Raum befand und sich unruhig hin und her wälzte. Dazu kam noch die Art, wie er sie an sich gedrückt hatte, um wieder zu sich selbst zu finden, als er von Alaras Leid erfahren hatte. Es war ihr deutlich im Gedächtnis geblieben und beschäftigte sie immer noch. 
 Da sie beide erschöpft waren, sprachen sie nicht viel. Sie tranken den Kaffee, aßen etwas von dem Brot, welches Jorah in weiser Voraussicht auf dem Markt gekauft hatte und waren bemüht, genügend Energie für die ihnen zugedachten Aufgaben aufzubringen. 
 Tara war nervös, da sie nicht wusste, was Saoirse mit ihr vorhatte. Zwar hatte sie auch oft ihrer Großmutter bei der Vorbereitung einiger Zauber geholfen, doch Salina hatte nie auch nur angedeutet, Tara könnte ebenfalls eine Zauberin sein. Nun, wo dieser Verdacht im Raum stand, ließ es Tara nicht mehr los. Wollte sie diese Art von Macht überhaupt? Zauberinnen waren nicht umsonst gefürchtet. Evanora wusste um deren Macht, deswegen war Tara erst auf dem Anwesen der Herrscherin gelandet. Nicht, weil sie die Gefahr war, sondern ihre Großmutter. Mit Taras Dienst auf Evanoras Anwesen hatte man etwas gegen Salina in der Hand.
 Sobald die Sonne aufging, verließ sie gemeinsam mit Jorah das Haus. Jorah legte auch diesmal einen magischen Schutz über die Tür, achtete jedoch darauf, dass Tara ihn passieren konnte. Sie bewunderte ihn dafür, denn es war pure Kunstfertigkeit, wenn man derart mit Magie umgehen konnte. Mit seiner grünen Magie war er in der Lage dazu, nahezu jeden auszuschließen. Sie selbst wäre zu so etwas nicht in der Lage. Dafür war ihre Magie zu schwach. Weiß hatte niemanden etwas entgegenzusetzen. 
 Während Jorah noch an dem Zauber wob, ging Tara bereits los, um Saoirse zu treffen. Ihre Nervosität wuchs mit jedem Schritt, doch Tara riss sich zusammen. Solange sie hier in La Chabanais waren, musste sie ihren Teil der Abmachung erfüllen. In diesem Fall hieß das, ihren Dienst für das Dorf leisten.
  
 Saoirse wartete bereits auf sie. Die Zauberin sah ihr entgegen und lächelte, als sie sie erblickte. Tara erwiderte es, fühlte sich aber immer noch unsicher. Was würde geschehen, wenn sie die Erwartungen nicht erfüllte? Konnte es sein, dass man sie einfach aus dem Dorf jagte und sie ihrem Schicksal überließ?
 »Guten Morgen, Lady Saoirse«, sagte Tara und verneigte sich der Etikette folgend. 
 »Kein Grund derart förmlich zu sein, Kind. Wir werden die Dinge langsam angehen. Also vergiss deine Nervosität«, sagte die Zauberin frei heraus.
 Tara sah sie überrascht an. War es wirklich dermaßen offensichtlich? Obwohl sie mit einer Zauberin zusammengelebt hatte, war es ihr unmöglich, Saoirse einzuschätzen. Es lag in der Natur der Zauberinnen selbst. Immerzu umgab sie eine Aura des Geheimnisvollen. Bis auf ihre Großmutter war Tara jedoch noch nie einer anderen Magierin mit dieser Macht begegnet. Es war ihr nicht bewusst gewesen, doch es schien für sie alle zu gelten. Da sie selbst jedoch nichts Geheimnisvolles besaß, weder in ihrem Geist, noch in ihrer Aura, fand sie die Annahme, sie könne diese Kunst beherrschen noch abwegiger. 
 »Wo gehen wir nun hin?«, erkundigte Tara sich, als Saoirse und sie begannen, den Weg entlang zu gehen.
 »In mein Haus. Einiges dort wird dir vertraut sein, da du bereits mit deiner Großmutter zusammengelebt hast. Heute werde ich nur sehen, ob du in der Lage dazu bist, deine Magie zu kanalisieren.«
 »Kanalisieren?«
 Saoirse nickte, hielt den Blick jedoch weiter nach vorn gerichtet. »Genau. Eine Zauberin ist in der Lage dazu, ihre Magie in bestimmte Bahnen zu lenken. Nur dadurch ist es ihr möglich, sich mit einem Gesi zu verbinden oder die Zwischenwelt zu betreten, ohne Schaden davonzutragen.«
 »Und nun wollt Ihr testen, ob ich meine Magie auf diesem Wege steuern kann? Warum hat meine Großmutter das nie getan?« Diese Frage beschäftigte Tara bereits seit Saoirses Offenbarung, sie könnte die Veranlagung zur Zauberin besitzen. Warum hatte ihre Großmutter sie nicht dahingehend gefördert, wenn es möglich war?
 »Ich kenne die Antwort auf diese Frage nicht. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass wir Zauberinnen manchmal gezwungen sind, Dinge zu tun oder zu unterlassen, weil die Pfade es vorgeben.« Saoirse musterte Tara lange von der Seite. »Tumul ist nicht weit weg von Dimog. Ihr wart also in Evanoras Reichweite. Vielleicht musste deine Großmutter dich schützen. Womöglich war es wichtig, niemanden von der Möglichkeit wissen zu lassen, nicht einmal dich. Was glaubst du, hätte Evanora getan, wäre bekannt gewesen, dass es eine junge Zauberin in ihrer Nähe gibt?«
 Tara erschauderte. »Sie hätte mich schnellstmöglich zu sich an den Hof geholt. Vor meiner Großmutter hat sie Angst, doch ich wäre noch ein Kind gewesen.«
 »Richtig. Die Herrscherin hätte dich nach ihren Wünschen formen können. Hinzu kommt deine Farbe, die dich zusätzlich angreifbar macht. Deine Großmutter hat welche Farbe?«
 »Blau«, antwortete Tara sofort. 
 »Und Evanora ist Türkis. Ein Unterschied, möchte man meinen, doch da deine Großmutter eine Zauberin ist, gleicht sich das wieder aus. Und wenn Evanoara ihren Zorn weckt, was glaubst du, wer würde unterliegen?«
 »Evanora.«
 »Ganz genau. Aber du mit deiner weißen Magie stellst keine ernstzunehmende Gefahr für sie da. Wärst du allerdings eine Zauberin, wärst du ihr von ungeheurem Nutzen. Und dies könnte der Grund sein, wieso deine Großmutter nie versucht hat, zu ergründen, zu was du fähig sein könntest.«
 Es ergab Sinn, was die Zauberin sagte, auch wenn es Tara nicht behagte. Ihre Magie und deren Farbe machte sie angreifbar. Sie war zu schwach, um sich verteidigen zu können. Dieses Wissen entmutigte sie jedes Mal aufs Neue, da man sie niemals wegen ihrer Kunstfertigkeit des magischen Handwerks respektieren würde.
 Sie erreichten ein kleines Haus, das ein Stück abseits des Dorfkerns stand. Der Garten, der sich neben und hinter dem Haus ausbreitete, erinnerte sie an ihr eigenes Zuhause. 
 Dies entging Saoirse nicht. »Es kommt dir bekannt vor?«
 »Es erinnert mich an das Haus meiner Großmutter. Auch wir haben Abseits vom Dorf gelebt und es gab einen ähnlichen Garten.«
 »Hast du ihr bei der Gartenarbeit geholfen?«
 »Darauf hat sie bestanden.«
 »Also bist du bewandert in der Pflanzenkunde?«
 »Durchaus.«
 »Dann hat sie dich vielleicht doch vorbereitet; mehr, als du ahnst.« Saoirse trat auf die Haustür zu. »Lass uns einen Tee trinken und ich werde dir einige Fragen stellen.«
 Gemeinsam betraten sie das Haus. Auch das innere erinnerte Tara an das Heim ihrer Großmutter. Die Gerätschaften, welche ihre Großmutter immer gut versteckt gehalten hatte, standen hier jedoch offen sichtbar herum. Vor dem Kamin lag Falina, die riesige Katze und hob träge den Kopf, als sie eintraten. 
  
 Saoirse stellte ihr den gesamten Tag noch viele Fragen. Die meisten davon drehten sich um die Hilfe, die Tara ihrer Großmutter hatte zukommen lassen. Die Unterstützung bei Ritualen oder Zaubern. 
 Am Ende nickte die Zauberin zufrieden und sah seufzend auf. »Es ist spät. Für heute werden wir hier eine Pause machen. Morgen zeige ich dir, wie man seine Magie kanalisieren kann.« Dann lächelte die Zauberin. »Ich denke, du wirst noch für einige Überraschungen sorgen, Tara. Es kommt Großes auf dich zu.«
   La Chabanais
  
 Triston zeigte wenig Begeisterung, als Jorah ihn aufsuchte. Es war deutlich zu sehen, wie wenig der Sohn von Lady Safina davon hielt, von nun an gemeinsam mit ihm Wachdienst zu schieben. Jorah ignorierte die Einsilbigkeit des Magiers und ließ sich erklären, wie die Schichten aussahen und worauf er zu achten hatte. 
 »Eine der Aufgaben wird es sein, das Dorf der Tovana hier in der Nähe aufzusuchen. Wir arbeiten und leben eng mit ihnen zusammen, deswegen wirst du sie mit Respekt behandeln«, erklärte Triston mit Nachdruck.
 Jorah nickte und verstand, wieso er darauf hingewiesen wurde. »Nichts anderes hatte ich im Sinn«, versprach er. 
 Triston warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Ich weiß, wie es in Dimog um die Tovana steht. Sie sind keine willkommene Rasse. Im Gegenteil, würden sie nicht den Großteil der Nahrungsmittel produzieren, die wir benötigen, hätte Evanora sie schon allesamt ausgerottet.«
 »Ich bin nicht Evanora, Sir Triston. Um ehrlich zu sein, unterstütze ich in keiner Weise die Behandlung, die sie den Tovana zukommen lässt. Meine Eltern haben mir beigebracht, Respekt vor jedem Menschen zu haben. Hört Ihr? Menschen, nicht Magier. Ich kann verstehen, dass Ihr uns mit Misstrauen betrachtet, da Ihr nichts über uns wisst. Doch wenn Ihr nur vorhabt, Tara und mich weiterhin anzufeinden, schlage ich vor, wir gehen vor die Tür und klären es auf die altmodische Weise.« Jorah war wahrscheinlich mehr von seinen Worten überrascht als Triston. Er war doch fest entschlossen gewesen, ruhig zu bleiben. Da er spürte, wie seine Magie um ihn herum knisterte, atmete Jorah tief durch, um sich zu beruhigen. Er wollte Triston nicht das Gefühl vermitteln, ihn zu bedrohen oder gar schlimmeres, denn dessen Mutter hatte ihnen Obdach gewährt. Sie mussten diesen Disput beilegen, da es den Frieden in La Chabanais und damit Taras und seine Sicherheit gefährdete.
 Triston jedoch trat einen Schritt zurück und etwas änderte sich in seiner Haltung. Es war kaum sichtbar und Jorah wäre es entgangen hätte er sein Gegenüber nicht genau betrachtet, doch der andere Magier gab seine abwehrende Haltung auf. »Ihr habt recht, Lord Jorah«, erklärte er. »Bitte akzeptiert meine Entschuldigung.«
 »Ist akzeptiert.« Jorah nickte und entspannte sich. 
 »Ihr müsst verstehen, wir haben lange unter dem Joch von Evanora gelebt, wie viele andere auch. Lediglich dem Talent meiner Mutter ist es zu verdanken, dass wir mehr Freiheiten haben als andere Menschen in Dimog. Sie tut, was sie kann, um die Hilflosen zu schützen, aber auch ihre Macht ist begrenzt, denn offiziell dient sie immer noch unter Evanora.«
 »Offiziell?«
 »Es gibt viele Menschen, die darunter leiden, wie Dimog geführt wird. Ihr habt keine Ahnung, wie viele Mädchen durch Evanora hier landen. Manchmal sind es noch Kinder, kaum Frauen zu nennen.«
 »Und Eure Mutter kann damit leben, sie nach ihrer Ausbildung wieder zurück an die Anwesen der Herrscherinnen zu schicken?«
 »Wer sagt, dass sie es tut?« Triston zögerte, es war deutlich zu sehen, dass er glaubte, zu viel gesagt zu haben.
 »Was tut sie stattdessen?« Triston antwortete nicht. »Hört zu, Triston, wenn es einen Menschen gibt, der nicht auf Evanoras Seite steht, dann bin ich das. Sie hat meinen Vater hinrichten lassen und meine Mutter als Magd auf eines der Anwesen geschickt. Als ich ihren Platz einnahm, um sie zu retten, hat Evanora mich gezwungen, der Auspeitschung einer liebgewonnenen Person beizuwohnen. Nicht nur das. Mal abgesehen davon, dass diese Bestrafung, wie Evanora es betitelte, vollkommen unrechtmäßig war, wollte sie, dass ich selbst die Peitsche schwinge. Als ich mich weigerte, zwang sie mich dazu, jeden Schlag zu zählen, und ließ mich dann einkerkern. Glaubt Ihr wirklich, ich will so jemanden über Dimog herrschen sehen?«
 »Ihr sprecht von Lady Ta… Noirin?«
 »Ebendieser. Ich weiß nicht, wie sie sich derart schnell von den Schlägen erholen konnte. Es war mein Glück. Denn Evanora gab die Anweisung, dass nur sie mich mit Essen versorgen durfte. Allerdings hat man das Essen, welches sie mir brachte, mit Gift versetzt.«
 »Wie habt Ihr überlebt?«
 »Tara … ich meine natürlich Noirin. Ihr ist nicht entgangen, dass ich das Essen nicht anrührte. Also begann sie damit, die Portionen mit einem Teil ihrer eigenen Rationen aufzupeppen. Dadurch gab es immer etwas, was nicht mit Gift versetzt worden war. Bis ich es ihr gesagt habe, hatte sie nicht die geringste Ahnung.«
 »Wenn Evanora dahintergekommen wäre …«
 »Hätte sie sie umgehend hinrichten lassen. Also glaubt mir, alles was Evanora in die Parade fährt, sagt mir zu.«
 Endlich schien Triston seinen Widerstand endgültig aufzugeben. »Meine Mutter lässt Evanora glauben, die Ausbildung hier in La Chabanais sei hart und unerbittlich. Wir wissen um den Ruf, den meine Mutter in Dimog hat. Doch so ist es nicht. Die Mädchen entscheiden freiwillig, wie weit sie gehen wollen. Wenn sie zu jung sind, schmuggelt meine Mutter sie nach Ebonhall, von wo aus sie weiter nach Jurih geschickt werden. Evanora wird in dem Glauben gelassen, die jungen Mädchen hätten der Behandlung in der Ausbildung nicht standgehalten.«
 Dennoch gab es Frauen, die zurück an die Höfe gingen. Woran lag das? Er stellte die Frage Triston, der nun wesentlich zugänglicher wirkte.
 »Es ist immer gut, Augen und Ohren überall zu haben. Manche Frauen erklären sich dazu bereit, um meine Mutter zu unterstützen und unser Geheimnis zu wahren.«
 »Und Alara? Sie hat nie auf mich gewirkt, als täte sie es aus freien Stücken.«
 »Ich glaube auch nicht, dass sie es freiwillig tat. Meiner Meinung nach handelte sie aus Angst um ihre Familie. Sie hat eine kleine Schwester, wusstet Ihr das? Wahrscheinlich hat sie befürchtet, man würde ihre Schwester herschicken, wenn sie nicht zurückkehrte.«
 Jorah nickte und ballte die Hand zur Faust. »Dem muss endlich ein Ende gesetzt werden. Evanora tut, was sie will und niemand scheint etwas dagegen ausrichten zu können.«
 »Du kennst die Geschichte des Putschversuches?«, erkundigte sich Triston. 
 Jorah nickte. »Einige der Magier aus Tumul waren daran beteiligt. Man hat sie nie wieder gesehen.«
 »Und seitdem wagt niemand mehr, sich gegen Evanora zu erheben. Und die Herrscherin? Sie schützt sich besser, was bedeutet, es ist noch schwerer, an sie heranzukommen.«
 »Das ist mir bewusst. Ich habe gehofft, während meines Dienstes auf ihrem Anwesen eine Gelegenheit dazu zu erhalten, doch es hat nicht geklappt.«
 »Dies wundert mich nicht. Es ist der falsche Weg, alleine gegen sie vorgehen zu wollen. Meine Mutter sammelt seit Jahren Verbündete, denn sie will nicht das Risiko eines Scheiterns eingehen.«
 Jorah verstand den Hinweis. »Sie hofft, Tara und ich schließen uns ihr an?«
 »Davon gehe ich aus. Auch mir sagt sie bei Weitem nicht alles, dabei bin ich ihr Sohn.«
 »Ich weiß, wie das ist«, gestand Jorah. »Mein Vater hat mir auch vieles verschwiegen. Ich frage mich oft, ob er noch leben würde, hätte er mir mehr zugetraut.«
 Die Männer sahen sich im stillen Einverständnis an. Es war verwunderlich, doch nun, wo Jorah wusste, dass sie mehr gemeinsam hatten als angenommen, fühlte er sich besser. Vielleicht würde der Aufenthalt hier in La Chabanais gar nicht derart schlimm werden, wie er sich vorgestellt hatte.
   La Chabanais
  
 Die Nachricht, dass Alara endlich erwacht war, erreichte Tara und Jorah am Abend. Trotz Jorahs Einwänden ließ Tara sich nicht davon abhalten, die andere Magd umgehend aufsuchen zu wollen. Da sie nicht von ihrem Standpunkt abrückte, gab Jorah nach und begleitete sie.
 Tara wollte es nicht zugeben, doch sie war dankbar dafür. Die Tage, die sie mit Saoirse verbrachte, waren eigenartig. Ständig sah die Zauberin sie an, als würde sie auf etwas warten. Tara konnte nicht sagen, was das war. Es setzte sie jedoch unter Druck, und dies war etwas, womit Tara nur schwer umgehen konnte.
 Seit ihrer Ankunft in La Chabanais, nun, wenn sie ehrlich war, schon seit sie den ersten Fuß auf Evanoras Anwesen gesetzt hatte, kam es ihr vor, als könne sie nur bei Jorah sie selbst sein. Er setzte keine Erwartungen in sie, sondern nahm sie, wie sie war. Und sie tat dasselbe für ihn. 
 Als sie das Haus erreichten, welches dem Dorf als Krankenlager diente, erwartete man sie bereits. Lady Safina und die Heilerin Hallie standen vor der Eingangstür und waren in ein Gespräch vertieft. Sobald sie die Neuankömmlinge erblickten, brachen sie ab. Hallie ging zurück ins Haus, während Lady Safina auf sie zukam. Tara wartete mit angehaltenem Atem, bis die Magierin sie erreichte.
 »Ihr habt also schon davon gehört«, schloss Lady Safina aus ihrer Anwesenheit. Tara nickte, während Jorah gar nichts sagte. »Nun, eure Sorge ehrt euch, doch ich bin mir nicht sicher, ob Alara bereits Besuch empfangen kann.«
 Tara schluckte und wagte nicht zu fragen. Jorah hingegen trat nun vor und nickte angespannt. »Wie schlecht geht es ihr, Lady Safina?«
 »Ihre körperlichen Gebrechen sind beinahe auskuriert. Auch die Alkoholsucht haben wir im Griff. Ihr geistiger Zustand jedoch … Es wird noch sehr lange dauern, bis ihr Geist sich von dem Erlebten erholt, sofern er es überhaupt tut. Dennoch muss ich mich bei Euch entschuldigen, Lord Jorah. Lady Alara hat mir gesagt, dass Ihr sie niemals angerührt habt. Ich habe bis zu diesem Augenblick an Euren Beteuerungen gezweifelt, da … Nun, Ihr seid ein Mann und zudem ein Lord.«
 »Vergesst es, es ist keine Entschuldigung nötig, Lady.« Tara sah Jorah verwundert an. Wahrscheinlich wusste er ebenso wie sie, um die Freiheiten, die ein Lord sich in Dimog herausnehmen konnte. Besonders jene, die Evanora dienten, nutzten ihren Stand um ihre Lust sowie auch ihren Frust an jenen abzureagieren, deren Verschwinden nicht weiter auffiel.
 Lady Saoirse nickte und trat dann einen Schritt beiseite. »Die letzte Entscheidung obliegt Hallie. Meinen Segen für einen Besuch bei Alara habt ihr.«
 »Danke, Lady«, sagte Tara, wechselte einen schnellen Blick mit Jorah und ging dann auf die Tür zu.
 Hallie erwartete sie bereits. Ihr Gesichtsausdruck war ernst und Tara konnte die Besorgnis der Heilerin erkennen. »Sie weiß bereits um euer Kommen«, erklärte Hallie. »Bleibt bitte nicht zu lange und sagt nichts, was sie aufregen könnte. Sie ist noch sehr schwach und ihr Geist …«
 Tara nickte und ihre Sorge wuchs. Es war das zweite Mal, dass Alaras geistiger Zustand angesprochen wurde. Hoffentlich würde sie sich erholen. Es wäre nur gerecht, wenn sie die Chance auf ein normales Leben erhielt und es ihr gelang, die Schrecken zu vergessen, denen sie auf Dimog ausgesetzt gewesen war. 
 »Wir werden Rücksicht nehmen«, versprach Tara und Jorah nickte zustimmend. 
 Hallie wirkte zufrieden und deutete auf eine der Türen. »Dann geht und besucht sie. Ich werde hier sein, wenn etwas ist.«
 »Danke, Lady Hallie.« 
 Vor der geschlossenen Tür zögerte Tara kurz. Wie sollte sie Alara nun gegenübertreten? Wie hätte sie ahnen können, wie tief das Grauen ging, das die andere Magd mitgemacht hatte? 
 »Komm schon, Tara«, ermutigte Jorah sie. Als sie sich immer noch nicht rührte, griff er an ihr vorbei und klopfte. Ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete er die Tür und schob Tara einfach hindurch.
 Der Raum war nur von zwei sanftleuchtenden, magischen Lichtkugeln erhellt. Alara saß aufrecht im Bett, blass und abgemagert, aber bei Bewusstsein. Sie lächelte ihnen sogar zu, sobald sie sie erkannte.
 Tara schob ihre Zweifel beiseite und ging auf das Krankenbett zu, um nach Alaras Hand zu greifen. »Es ist gut, dass du wieder wach bist«, sagte sie.
 »Danke. Ihr habt mich hergebracht. Ich hatte Angst, ihr würdet es nicht tun. Safina hat mir schon gesagt, wie anders ihr nun ausseht«, sagte Alara und drückte Taras Hand mit erstaunlicher Kraft. 
 »Du wirst wieder ganz gesund werden«, sagte Jorah und trat ebenfalls ans Bett. »Hier hast du Zeit, dich zu erholen.«
 »Und was ist mit euch?«
 Tara wechselte einen Blick mit Jorah, unsicher, wie die Antwort auf diese Frage lautete. Sie waren lediglich hiergeblieben, da Tara sich geweigert hatte, weiterzuziehen, ehe sie nicht sicher war, dass Alara überlebte. Nun, wo es feststand, welche Entscheidung würde Jorah nun treffen?
 »Wir werden noch eine Weile hier bleiben und uns um dich kümmern«, versprach Jorah und überraschte Tara damit. 
 »Das ist gut«, gab Alara zurück. »Ich möchte nicht alleine sein.«
 »Das bist du nicht. Wir bleiben bei dir, solange du uns brauchst«, sagte nun Tara. 
 Zufrieden ließ Alara sich in die Kissen zurücksinken und schloss die Augen. »Es ist gut, Freunde zu haben. Wenn Evanora uns findet, brauchen wir uns.«
 »Wir setzen alles daran, damit das nicht geschieht«, versprach Jorah.
 Alara öffnete die Augen wieder und sah Jorah direkt an. »Sie wird uns finden. Und wenn es so ist, wird sie jeden hier den Wölfen zum Fraß vorwerfen.«
 Tara hätte Alara gerne widersprochen, doch sie erinnerte sich an Hallies Ermahnung, nichts zu tun, was Alara in Aufruhr versetzen könne. Also schluckte sie und überlegte angestrengt, auf welches unverfängliche Thema sie das Gespräch lenken könnte. »Jorah hilft Triston bei den Grenzgängen, während wir hier sind«, erklärte sie in der Hoffnung, ein wenig Sicherheit zu vermitteln.
 Es wirkte, denn Alara entspannte sich tatsächlich wieder. »Das ist gut. Triston ist ein sehr guter Wächter. Und Jorah auch. So sind wir vielleicht ein wenig länger sicher.«
 Tara strich durch das Haar ihrer Freundin und sagte nichts mehr. Auch Jorah schien nun bar jeder Worte zu sein. 
 Sie blieben, bis Alaras Atem regelmäßiger wurde und sie eingeschlafen war.
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 Auf dem Rückweg zu ihrem Haus gingen Tara Alaras Worte ständig durch den Kopf. »Glaubst du, sie hat recht?«
 »Womit genau?«
 »Evanora. Glaubst du, sie wird hier nach uns suchen lassen?«
 »Früher oder später bestimmt. Doch ich bezweifle, dass sie gleich darauf kommt. Sie wird glauben, ihr richtet euch nach mir und meinen Wünschen. Sie weiß auch nichts von Alaras Problemen, weswegen sie die Notwendigkeit unserer Rast nicht erahnen kann.«
 »Es ist gut, dass wir hierbleiben, um ihr zu helfen. Ich bin wirklich dankbar, weil der Vorschlag von dir kam. Ich hätte es mit…« Jorah stand plötzlich vor ihr und legte seine Hände auf ihre Schultern, bevor er ihr tief in die Augen sah. 
 »Ich habe das nicht für Alara getan, sondern für dich. Du würdest es dir nie verzeihen, sie nun zurückzulassen, egal wie gut die Pflege ist, die ihr hier zukommt.« Tara war nicht fähig dazu, etwas zu sagen, also starrte sie Jorah einfach nur an. »Tara, dir ist das vielleicht nicht bewusst, aber Alara braucht uns nicht. Du brauchst die Gewissheit, dass es ihr gut geht und sie alleine klar kommt. Und so lange du diese Gewissheit nicht hast, werden wir nicht von hier fortgehen. Denn ohne dich gehe ich nirgendwo hin.«
 Sie öffnete den Mund, wusste jedoch immer noch nicht, was sie sagen sollte. Es kam ihr vor, als läge noch mehr hinter seinen Worten, aber sie vermochte nicht zu sagen, was es war. Mit einem Nicken deutete sie an, dass sie verstand und Jorah entspannte sich wieder. Gemeinsam gingen sie weiter und Tara wusste, ihr stand erneut eine schlaflose Nacht bevor, in der sie sich Gedanken über Jorahs Worte machen würde.
  
   Dimog
  
 Die Sache zog ihre Kreise. Niemand wagte, ihr direkt etwas zu sagen, doch Evanora wusste, was hinter vorgehaltener Hand über Tumul erzählt wurde. 
 Nun, sollten diese unwürdigen Maden doch tuscheln und in Angst vor ihr erstarren. Sie war auf alles vorbereitet. Ihre Wachen waren verdoppelt, nur für den Fall, sollte jemand auf die Idee kommen, dem Unmut nachzugeben. 
 Es war an der Zeit, sich um einige Dinge zu kümmern. Zum einen musste sie das Personal hier auf dem Anwesen davon abhalten auf dumme Ideen zu kommen. Raica würde ihr dabei helfen, ebenso wie Lord Senan. Doch es gab noch jemand anderen, der ihr etwas über den aktuellen Zustand auf dem Anwesen sagen konnte. Jemand, der aufgrund seiner niedrigen Stellung nur selten Beachtung fand, sich aber in letzter Zeit als überaus nützlich herausgestellt hatte. Resa, die Magd, war ein zielgerichtetes junges Ding, das um ihre Aufmerksamkeit buhlte. Es war an der Zeit, dies für sich zu nutzen. Natürlich glaubte Evanora nicht eine Sekunde an die Loyalität des kleinen Biestes, doch der Ehrgeiz der Magd musste genügen, um sie an sich zu binden. Also ließ sie sie rufen.
  
 Es dauerte nicht lange, bis es an der Tür des Salons, in dem sie sich aufhielt, klopfte. Resa wurde von ihrem neuen Hofmeister in den Raum geführt, ehe der Mann sich verneigte und wieder verschwand. Evanora war zufrieden, denn sie hatte die richtige Wahl getroffen, was den Ersatz von Pertev anging. Der Mann war still und ängstlich und tat immer genau das, was sie von ihm verlangte, ohne weitere Fragen zu stellen.
 »Resa, setz dich«, wies Evanora sie an. Die Magd verneigte sich und nahm dann in einem der Sessel Platz. »Raica berichtet mir, welch eine große Hilfe du ihr bist.«
 »Danke, Lady«, gab Resa mit niedergeschlagenen Augen zurück.
 »Nun, seit deiner Offenbarung, was Lord Jorah und das Mädchen angeht, hast du nicht mehr viel berichtet.«
 »Niemand traut sich noch, etwas zu sagen, Lady. Seit …« Die Magd hielt inne.
 »Seit?«
 »Seit Tara ausgepeitscht wurde. Man hat Angst, als nächstes an den Schandpfahl zu kommen.«
 »Hast du ebenfalls Angst davor?«
 »Nein, Lady. Ich würde niemals etwas tun, was Euch schaden könnte.« 
 Schwer dies zu glauben, da das Biest nicht einmal in der Lage dazu war, ihr in die Augen zu sehen. Reichten die ehrgeizigen Ziele wirklich aus? Der Herrscherin kamen Zweifel. Vielleicht wäre es besser, Resa loszuwerden. Und es gab einen eleganten Weg, dies zu tun.
 Evanora schenkte zwei Gläser Wein ein und ließ mit Hilfe ihrer Magie eines davon zu Resa schweben. »Nun, da bin ich beruhigt. Ich habe nämlich eine ganz besondere Aufgabe für dich, Resa.« Die Magd nahm einen Schluck Wein und sah sie abwartend an. »Nachdem Alara ihrer Pflicht nicht nachgekommen ist, brauche ich jemand vertrauenswürdigen, der sich um unsere hochgeschätzten Gäste bemüht. Natürlich benötigt diejenige eine fundierte Ausbildung, um den Männern auch das zu bieten, was sie erwarten. Aus diesem Grund würde ich dir gerne die Ausbildung in La Chabanais ermöglichen.«
 »Lady, das …« Resa schluckte und setzte sich aufrecht hin. »Das wäre eine große Ehre.« 
 Evanora nickte und lächelte der Magd zu. Egal, was das Biest sagte, sie wusste, was wirklich dahintersteckte. Die Möglichkeit mit wohlhabenden Männern ins Bett zu gehen und deren Geheimnisse zu ergründen, lockte viele junge Frauen. Es gab ihnen einen gewissen Vorteil, was ihre Stellung auf den Anwesen anging. Da Resa ohnehin nicht sehr wählerisch war, wer zwischen ihren Beinen lag, war Evanora bereit, das Risiko einzugehen. Ein Fiasko wie mit Alara, die sie beim besten Willen keinen Mann von Stand hätte zuführen können, würde es mit Resa ganz bestimmt nicht geben.
 »Dann halte dich bereit. Ich werde alles mit Lady Safina besprechen, damit du so bald wie möglich aufbrechen kannst.«
   La Chabanais
  
 Während sie gemeinsam mit Jorah in der Eingangshalle des Herrenhauses wartete, kam Tara nicht umhin den Stimmen zu lauschen, die durch die verschlossene Tür von Safinas Arbeitszimmer zu ihnen drangen. 
 »… zu gefährlich, solange wir sie hier haben. Du kannst sie nicht herholen, Mutter«, erklärte Triston gerade. 
 Tara seufzte und sah zu Jorah, dessen ungewohnt fremdes Gesicht angespannt auf die Tür gerichtet war. An der Bewegung seines Kiefers sah sie, wie er mit den Zähnen knirschte. »Klingt nicht gut«, murmelte sie und Jorah nickte. »Was meinst du, worum es geht?«
 »Das hier ist immer noch mein Dorf, Triston. Das bedeutet, ich entscheide hier. Wenn dir das nicht passt, kannst du deine Sachen packen und gehen!« Harte Worte von Seiten Safinas. Taras Unsicherheit wuchs, da nicht schwer zu erraten war, worum es ging. Sie selbst und ihre Anwesenheit in La Chabanais war der Grund für den Streit zwischen Mutter und Sohn. 
 »Vielleicht wäre es besser, wenn wir weiterziehen«, überlegte Tara laut.
 »Das wäre eine schlechte Idee«, ertönte Saoirses Stimme hinter ihnen. Jorah fuhr herum und Tara ebenfalls. Die Zauberin stand nur wenige Meter von ihnen entfernt und lächelte. Wie war es ihr gelungen, sich derart nah an Jorah heranzuschleichen? War er so auf das Gespräch konzentriert gewesen, dass er seine kriegerischen Instinkte vernachlässigt hatte?
 »Lady Saoirse, ich habe Euch nicht gehört«, sagte Tara, da Jorah wieder den schweigsamen Lord gab. Es war seltsam, so gesprächig er auch war, wenn sie unter sich waren, er sprach nicht viel, sobald andere anwesend waren. 
 »Warum?«, fragte Jorah knurrend.
 »Sei nicht so unhöflich«, ermahnte Tara ihn. Doch sie interessierte die Antwort auf die Frage ebenfalls.
 »Weil es noch nicht an der Zeit ist«, gab Saoirse kryptisch zurück. Da Tara lange mit ihrer Großmutter zusammengelebt hatte, erkannte sie die Botschaft hinter den Worten leicht. Die Zauberin war in der Zwischenwelt gewesen, und ihr Weg führte noch nicht von hier fort.
 »Danke, Lady«, sagte Tara respektvoll und verneigte sich, wie es der Etikette angemessen war. »Wir werden Euren Rat beherzigen.«
 »Nun, Mutter und Sohn scheinen ihren Streit beendet zu haben. Lasst uns zu ihnen gehen.« Saoirse ging an ihnen vorbei direkt auf die Tür von Safinas Arbeitszimmer zu.
  
 Im Kamin prasselte ein anheimelndes Feuer und einige magische Lichter schwebten in der Luft. Dies war auch schon alles, was ein angenehmes Gefühl hinterließ, denn der Raum bebte vor unterdrückter Wut. Tara brauchte nicht lange, um die Quelle zu finden. Triston stand an einem der Fenster und starrte zu Boden. Sein Körper zitterte vor lauter Anspannung, nichts mehr zu sagen.
 »Da seid ihr ja«, bemerkte Safina, als sie sie erblickte. »Saoirse, ich habe einen Auftrag für dich. Du musst auch Alara mit einem Zauber belegen, man darf sie nicht erkennen. Wir werden in einigen Tagen eine weitere Schülerin aus Dimog erhalten.«
 »Wie Ihr wünscht«, gab Saoirse zurück. »Soll ich gleich beginnen, oder braucht Ihr mich noch?«
 »Du kannst gehen. Triston wird dich begleiten und dir helfen. Ich muss mich noch mit Noirin und Irial unterhalten.«
 Wieder verneigte die Zauberin sich und warf Triston einen vielsagenden Blick zu. Dieser setzte sich schwerfällig in Bewegung. In jedem seiner Schritte war sein Unmut zu erkennen. Dann fiel die Tür hinter ihnen zu und Tara und Jorah waren mit Safina allein. Diese wirkte ungerührt über die Wut ihres Sohnes. 
 »Ihr erhaltet eine neue Schülerin?«, erkundigte Tara sich.
 »Eine Lady Resa. Evanora betont, welch wunderbare Dienste dieses Mädchen ihr geleistet hätte und wie beflissen sie geforderte Dienste umsetze. Was nichts anderes heißt als: Sie ist Evanoras kleines Schoßtierchen.« 
 Tara keuchte auf. Resa und sie hatten viel Zeit miteinander verbracht. Was, wenn sie sie erkannte? Als ihr Blick zu Jorah flackerte, war auch in seinem Blick Sorge zu erkennen.
 »Euren Reaktionen nach zu urteilen, kennt ihr diese Magd«, schloss Safina folgerichtig. 
 Tara nickte und räusperte sich. »Ich habe mit ihr gemeinsam in der Küche gearbeitet. Ab und zu haben wir abends einen Tee zusammen getrunken.«
 »Ohne Zweifel«, sagte Safina und nickte. Dann sah sie Jorah abwartend an.
 »Sie war mir zugeteilt, bis Alara kam«, erklärte Jorah knapp. »Resa ist … sehr zielgerichtet. Ich traue ihr nicht und Ihr solltet das auch nicht tun, Lady.«
 »Oh, ich traue niemanden, der sich mein Vertrauen nicht verdient, seid unbesorgt.«
 Tara wollte etwas sagen, doch sie kam nicht weit. Gerade als sie Luft holte, fuhr ein kollektives Gefühl des Entsetzens durch die magischen Stränge, die über dem Dorf lagen. Es war dermaßen stark, dass selbst Tara es spüren konnte.
 Safina sprang auf und stürmte ohne ein Wort aus dem Raum. Jorah war gleich hinter ihr. Tara brauchte einen Augenblick länger, aber dann folgte sie den beiden. Irgendwas war passiert und es war nichts Gutes. 
 Saorise lief in die Eingangshalle und von dort aus durch den Haupteingang hinaus, der vom Dorf wegführte. Jener Eingang, den die Besucher nutzten, die eine Nacht oder eine Stunde mit eine der Kurtisanen verbringen wollten. Sie öffnete die Tür und stürzte nach draußen, Jorah schoss an ihr vorbei und Tara hörte ihn brüllen, und gleich darauf ertönte ein Schrei.
 Als Tara durch die Tür trat, rannte auch schon Triston an ihr vorbei und die Treppe hinunter in den Hof, in dem sich Saoirse und Jorah bereits befanden. Tara selbst sah sich um, um den Grund für die Unruhe zu entdecken. 
 Erst als Saoirse sich im Schatten einer Hecke niederkniete, erkannte Tara die Gestalt, die am Boden lag. An der Kleidung war zu erkennen, dass es sich um eine der Kurtisanen handelte. Jorahs und Tristons Aufmerksamkeit war jedoch auf etwas anderes gerichtet. Sie standen über einen seltsam verformten Haufen gebeugt, die Wut der beiden Magier war abgeklungen aber immer noch deutlich zu spüren. Tara war hin und her gerissen. Wohin sollte sie sich wenden? Zu Safina, die sich um die Kurtisane kümmerte, oder zu den beiden Magiern, um sie im Notfall beruhigen zu können? 
 In diesem Augenblick rannte Hallie an ihr vorbei. Die Heilerin steuerte direkt auf Safina und die Verletzte zu. Dies nahm Tara die Entscheidung ab und sie ging auf Jorah und Triston zu, blieb jedoch nach einigen Schritten jäh stehen.
 Bei dem seltsam geformten Haufen handelte es sich um die Überreste eines Menschen. Es wäre nicht zu erkennen gewesen, wenn nicht eine abgetrennte Hand daneben gelegen hätte. Die Hand eines Mannes. 
 Dies war etwas, mit dem Tara sich jetzt nicht auseinandersetzen wollte, also wandte sie sich doch zu Safina und Hallie um. Die Kurtisane lag immer noch bewusstlos auf dem Boden. Ihre Kleidung war zerrissen und das Blut, das unaufhörlich zwischen ihren Beinen floss, war kein gutes Zeichen. Auch das Gesicht war übel zugerichtet worden. Tara wurde schlecht, doch sie biss die Zähne zusammen und trat noch näher zu den Frauen, um zu Helfen.
 »Was kann ich tun?«, fragte sie. 
 »Kümmer dich um die Männer. Ich werde Hallie helfen, Emma in den Krankenflügel zu bringen«, antwortete Safina knapp.
 »Wird sie es schaffen?« Tara musste sicher sein, ehe sie sich abwenden konnte.
 »Ich weiß es nicht. Dieses Monster hat ihr schwere innere Verletzungen zugefügt. Es wird ein gutes Stück Arbeit, aber ich werde tun, was ich kann.«
 »Geh!«, wies Safina sie erneut an und diesmal folgte Tara der Aufforderung.
 Als sie auf Jorah und Triston zuging, versuchte sie, nicht auf die unförmige Masse am Boden zu achten. Jorahs Atem kam stoßweise hervor und seine Augen waren glasig vor Wut. 
 »Wer war das?«, fragte Tara, weil sie sich nicht anders zu helfen wusste.
 »Ein Kunde«, antwortete Triston knapp. Auch aus seiner Stimme war der Hass zu hören, den sie schon bei Jorah wahrgenommen hatte.
 Sie dachte an die Kurtisane und Hallies Worte. »Kein Kunde«, bemerkte sie und erschauderte. 
 »Es kommt nicht oft vor und für gewöhnlich bin ich schnell genug, um etwas dagegen zu tun.« Triston seufzte und erhob sich. »Manchmal lehnen die Kurtisanen einen Kunden ab, was ihr gutes Recht ist. Meine Mutter lässt ihnen hier die freie Wahl, wen sie sich ins Bett holen. Nur weil man sie bezahlt, sind sie noch lange keine willenlose Ware. Einige Männer können das nicht akzeptieren und versuchen, sich mit Gewalt zu nehmen, was ihnen verwehrt worden ist.«
 »Was ist mit ihm passiert?«
 »Ich habe die Beherrschung verloren, als ich gesehen habe, was er mit dem Mädchen macht«, murmelte Jorah und endlich kam Bewegung in ihn. Tara versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Dazu war Jorah fähig? 
 Natürlich wusste sie um die animalische Natur der Lords, doch das hier … Sie schluckte und zählte langsam bis zehn, um ihr rasendes Herz wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie dachte an Emma und beobachtete Jorah. Er wirkte, als würde er sich schämen. Aber war sein Handeln nicht auszeichnend für das, wofür die Lords standen? Die ihnen zugedachte Aufgabe war es, die Schwachen zu schützen. Viele Magier hatten dies unter Evanoras Herrschaft vergessen, doch er nicht. Und aus diesem Grund trat sie vor und ergriff Jorahs Hand. »Du hast alles richtig gemacht. Er hat es nicht anders verdient.«
 Jorah seufzte und zog sie mit einer schnellen Bewegung in seine Arme. Einen Augenblick hielt er sie einfach nur fest, ehe er erneut seufzte. »Wir sollten uns um die Überreste kümmern«, sagte er zu Triston. Dieser nickte und während Tara sich zurückzog, um ihre Hilfe im Krankenflügel anzubieten.
   La Chabanais
  
 Jorah war nicht entgangen, wie still Tara nach dem Angriff auf Emma war. Ob sie Angst vor ihm hatte? Soweit er wusste, war es das erste Mal gewesen, dass sie die animalische Natur eines Lords hautnah mitbekommen hatte. Er könnte es nicht ertragen, wenn sie nun in Furcht vor ihm erstarrte.
 Auf dem Heimweg war sie wie gewöhnlich neben ihm hergegangen. Auch schreckte sie nicht vor seiner Berührung zurück, was ein gutes Zeichen war. Doch sie sprach nicht mit ihm, sondern antwortete lediglich mit einem Nicken oder Kopfschütteln. Direkt fragen wollte er sie auch nicht, da er sich selbst vor der Antwort fürchtete. 
 Sobald sie das Haus betraten, begann Tara damit, einen Tee zu kochen. Jorah beobachtete sie, konnte jedoch nicht sagen, was in ihr vorging. »Das heute Abend hat dich sehr beunruhigt, oder?«
 Tara nickte, während sie den Kessel auf den Ofen stellte und mit Hilfe ihrer Magie ein Feuer entfachte. Täuschte er sich, oder sorgte Saoirses Zauber nicht nur dafür, dass ihre Aura anders wirkte? Auch ihre Magie erschien ihm nun stärker. Das konnte nicht sein, oder? 
 Er ging zu ihr und blieb dicht neben ihr stehen. »Tara, rede bitte mit mir!«, bat er sie. 
 Sie seufzte und drehte sich zu ihm herum, um ihm in die Augen zu sehen. »Ich …« Tränen schossen ihr in Augen und in der nächsten Sekunde lag sie bereits in seinen Armen und weinte bitterlich. 
 Jorah entspannte sich, wenigstens hatte sie keine Angst vor ihm. Er schlang seine Arme um sie und gab beruhigende Laute von sich, während er sie sanft zu dem Stuhl lenkte. Da sie nicht vorzuhaben schien, ihn loszulassen, setzte er sich hin und zog sie auf seinen Schoß. 
 Nach einer Weile gelang es Tara, sich zu beruhigen. Der Kessel auf dem Ofen pfiff bereits seit einer Weile, doch sie hatten es beide ignoriert. Nun schniefte Tara und rieb sich über die Augen, um die letzten Tränen wegzuwischen. Dann stand sie auf und ging zu dem Ofen hinüber. Als das Pfeifen verstummte, war die einkehrende Stille erdrückend. 
 »Ich habe gedacht, wir wären hier sicher«, murmelte Tara, während sie den Tee zubereitete. »Aber jetzt … Resa ist auf dem Weg hier her, was wenn sie uns erkennt? Und wenn es noch mehr solche Männer gibt, wer sagt, dass ich nicht einem von ihnen zum Opfer falle? Oder eines der anderen Mädchen?« Sie kam zurück zum Tisch und stellte zwei Tassen darauf. 
 Jorah stand auf und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«
 »Ich weiß«, gestand Tara, war jedoch nicht dazu in der Lage, ihm in die Augen zu sehen. »Nur kannst du nicht immer in meiner Nähe sein.«
 »Das spielt keine Rolle. Tara, du bist es, auf die es ankommt. Ohne dich wäre ich nicht hier. Also hab ein bisschen Vertrauen in mich und schiebe deine Zweifel zur Seite.«
 »Das habe ich«, versprach sie und endlich sah sie ihm in die Augen. »Ich habe nie an dir gezweifelt.«
 Die Zeit schien stehen zu bleiben. In den vergangenen Wochen und Monaten war Tara zu einem wichtigen Aspekt in seinem Leben geworden. Noch nie hatte er dieses Gefühl wahrgenommen. Es formte sich in seiner Brust und schoss durch seinen gesamten Körper. Als es seine Gedanken erreichte, gab es nur noch eines, was sie beherrschte. Tara gehörte ihm! Ihm und niemanden sonst.
 An ihren glänzenden Augen erkannte er, dass auch ihr die veränderte Stimmung nicht entgangen war. 
 Langsam, und diesmal nicht zum Trost zog er sie erneut in seine Arme und ließ seine Lippen über ihre Wange gleiten. Tara entzog sich ihm nicht, was ihm ein zufriedenes Brummen entlockte. Er ließ ihr Zeit, da ihm bewusst war, wie wenig Erfahrung sie besaß. Als sie sich entspannte, wurden seine Lippen forscher und er führte sie bis an ihren Mundwinkel heran. »Ich werde immer an deiner Seite sein«, flüsterte er und verharrte dann still, gespannt, was sie nun tun würde. 
 Ihre Arme legten sich um seinen Nacken und sie schmiegte sich enger an ihn. »Ich weiß«, hauchte sie zurück. Ihre Stimme zitterte vor Nervosität. Natürlich würde er niemals wollen, dass sie Angst vor ihm hätte, doch nervös war gut. Zumindest diese Art von Nervosität. 
 Er brachte seinen Mund näher an ihren heran und hielt erneut inne. Und Tara ergriff die Initiative. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte seine Lippen mit den ihren. Langsam und zögerlich, doch sie tat es. Jorah erwiderte ihren Kuss und zog sie näher an sich heran. 
 Auf diese Weise verharrten sie eine ganze Weile und genossen die Nähe des anderen. Jorah konnte das triumphale Gefühl kaum unterdrücken, aber er wollte sie auch nicht verschrecken. Deswegen hielt er sich zurück und überließ ihr die Führung. Er hatte den Kuss initiiert, doch Tara war es, die ihn beendete. Als sie schließlich einen Schritt von ihm zurücktrat, konnte er sehen, wie sie leicht schwankte. Ihr Atem ging schneller als gewöhnlich, doch von ihrer Angst war nichts mehr zu erkennen. 
 Jorah musste lächeln, da er nun wusste, was in ihrem Kopf vor sich ging. »Das war unerwartet«, bemerkte er beiläufig. Tara nickte und sah ihn mit großen Augen an, was ihn nun seinerseits unsicher werden ließ. »Aber nicht schlecht, oder?«
 »Nein«, versicherte sie ihm schnell und musste dann selbst lächeln. 
 Jetzt gelang es ihm, sich zu entspannen und dem Glücksgefühl in seinem Inneren wieder mehr Raum zu geben. »Wir sollten den Tee trinken und dann zu Bett gehen. Morgen wird bestimmt ein harter Tag auf uns zukommen.«
   La Chabanais
  
 In dem Augenblick, da sie gähnen musste, verlor Tara die Konzentration und damit die Verbindung. Saoirse bemerkte es und folgte Taras Geist.
 Als Tara die Augen öffnete, sah sie den vorwurfsvollen Blick der Zauberin. »Entschuldigung«, murmelte sie und gähnte dann erneut. »Ich habe nicht gut geschlafen.« 
 »Und wer könnte es dir verdenken, nach dem, was gestern geschehen ist?«, gab Saoirse zurück. Tara gelang es gerade noch, nicht zusammenzuzucken. Natürlich meinte die Zauberin den Angriff auf Emma, doch Taras Schlaflosigkeit lag woanders begründet. Jorahs Kuss hatte ihr keine Ruhe gelassen. Bisher war sie immer davon ausgegangen, er sähe sie als junges Mädchen und jemanden, der nicht begehrenswert war. Dies konnte sie nachvollziehen. Selbst mit ihrem neuen Aussehen wirkte sie eher unscheinbar. Ihr altes Ich war es in jedem Fall gewesen. Aber letzte Nacht, nachdem sie nach Hause gekommen waren … 
 Schnell schüttelte sie den Gedanken ab, um zu vermeiden, dass sich ein zögerliches Lächeln auf ihre Lippen schlich. Es war angenehm gewesen, in seinen Armen zu liegen. Bisher war ihr nicht in den Sinn gekommen, sie könnten ein Paar werden, doch seit seinem Kuss ließ sie die Vorstellung nicht mehr los. Da Saoirse jedoch in Gedanken noch bei Emma war, zwang Tara sich, ebenfalls daran zu denken. »Ich verstehe immer noch nicht, wie so etwas passieren konnte«, gestand sie.
 »Nun, viele Männer sehen uns Frauen als ihr Eigentum. Das liegt leider in der Natur von Evanoras Herrschaft. Sie hat seit ihrem Amtsantritt deutlich gemacht, dass ihr der Stand und die finanziellen Mittel mehr wert sind, als der Rang eines Magiers. Das bedeutet, eine mittellose Zauberin hat sich nach Evanoras Ansicht einem wohlhabenden Mann unterzuordnen.«
 Dies zu hören, wunderte Tara nicht sehr. Selbst in Tumul, wo man mehr auf das Wort ihrer Großmutter vertraut hatte, gab es Männer, die diese Ansicht ebenfalls vertraten und Frauen, die sich ihr fügten. »Aber es ist nicht überall so, oder?«
 »In Jurih oder Ebonhall zählt dein Geld nichts, wenn es um Magie geht. Ebonhall ist der Sitz der Ältesten. Sie sorgen schon dafür, dass man auf den Rang eines Magiers achtet und nicht auf sein Geld.«
 »Das heißt, eine Heilerin mit heller Farbe steht über einem reichen Magier?«, fragte Tara mit leichtem Erstaunen. 
 Saoirse nickte und ihr Blick glitt für einen Augenblick verträumt ins Leere. »Du weiß selbst, wie alt wir Magier werden können. Anders als die Tovana umfasst unsere Lebensspanne mehrere hundert Jahre. Wie alt die Ältesten sind, weiß niemand zu sagen. Worauf ich hinaus will: In Ebonhall und Jurih vertritt man die Ansicht, dass es während einer derart langen Lebensspanne einfach ist, Geld zu verdienen und damit zu Wohlstand zu gelangen. Die Magie, die einem gegeben ist, zu beherrschen und die erhaltenen Gaben zu ehren, ist in ihren Augen viel schwieriger und mehr wert, weswegen sie auch darauf achten, genau dies zu tun.«
 »Das ergibt Sinn«, gestand Tara. »Mir fällt es dennoch schwer, mir vorzustellen, welche Auswirkungen das auf die Gesellschaft dort hat. Ist es sehr anders als in Dimog?«
 »Es ist wie Tag und Nacht.«
 »Warum seid Ihr dann hier?«
 »Weil Safina mich um meine Hilfe gebeten hat. Ich unterstütze meine Freunde, wenn es mir möglich ist - besonders, wenn ich ihre Ziele für edel halte.« Gerne hätte Tara gefragt, um welche Ziele es sich handelte, wagte es jedoch nicht. Saoirse ließ das Thema ohnehin fallen. »Alara wird bald aus dem Krankenflügel entlassen. Du wirst mir dann bei den Vorbereitungen für den Zauber helfen, der ihr Aussehen verändert. Die neue Schülerin aus Dimog wird schon in wenigen Tagen ankommen.«
 »Habt Ihr keine Angst, dass sie uns erkennt?«
 »Nein. Die Wächter halten Ausschau nach einem Krieger, der Grün trägt, und einer Magd, deren Farbe weiß ist. Das Mädchen wird es ebenfalls tun. Ich habe nicht nur euer Aussehen verändert, wenn du dich erinnerst. Auch eure Auren sowie eure Farben sind nun für den Außenstehenden anders.«
 »Ich weiß«, antwortete Tara. Wie könnte sie es vergessen, wenn es ihr immer noch seltsam vorkam, wie anders Jorah nun aussah und wirkte.
 »Nun, belassen wir es erst einmal dabei und wenden uns wieder dem Wesentlichen zu. Bist du bereit für einen neuen Versuch?«
 Taras Kopf schwirrte von den ganzen Informationen, die sie in dem kurzen Gespräch erlangt hatte, dennoch nickte sie. Sie wollte lernen, ihren Geist in die Zwischenwelt zu schicken. Es war bemerkenswert einfach gewesen, ihren Geist mit dem von Saoirse zu verbinden und ihn aus ihrem Körper zu senden, ohne die Verbindung zu ihm zu verlieren. Es gelang ihr noch nicht, es lange zu halten. Die Zauberin meinte, es benötige Zeit, dies zu erlernen, doch diese Zeit besaß Tara womöglich nicht. Sie wusste nicht, wann sie weiterziehen würden, um nach Ebonhall zu gehen. Sie wollte wissen, was mit ihrer Großmutter war und vielleicht konnten die Ältesten in Ebonhall ihr Antworten geben. 
 Saoirse schloss die Augen und Tara tat es ihr nach. Sie versuchte, die Gedanken einzudämmen und ihren Kopf vollkommen zu leeren. Einfacher gesagt als getan. 
 Es dauerte eine Weile, bis sie endlich eins mit ihrem Geist war und ihn dazu bringen konnte, ihren Körper zu verlassen. Ein seltsames Gefühl. Als würde man in einen See steigen und vollkommen in ihn eintauchen. Ihr Körper fühlte sich mit einem Mal leichter an, bis sie ihn kaum noch wahrnahm.
 In dem Augenblick, als ihr Geist auf den von Saoirse traf, ertönte ein Knall. Tara holte erschrocken Luft und verlor die Verbindung erneut. 
 Als sie die Augen öffnete und sich verwirrt umsah, erblickte sie einen wutentbrannten Triston. Für einen Moment bekam sie Angst vor dem Magier, aber dann erhob Saoirse sich bereits und stellte sich zwischen sie. 
 »Dein Zorn hat hier nichts zu suchen, Triston!«, bemerkte die Zauberin mit fester Stimme. 
 »Emma ist tot«, gab er mit bitteren Unterton zurück. »Hallie kann es sich nicht erklären. Sie hatte die Nacht gut überstanden und war auf dem Weg der Besserung. Als sie eben nach ihr gesehen hat …«
 Die Stimmung in dem kleinen Haus änderte sich schlagartig. »Bring mich hin!«, forderte Saoirse.
 Tara sprang auf und folgte ihr, verwundert über die plötzliche Dringlichkeit, die die Zauberin an den Tag legte. »Was …«
 »Hallie glaubt nicht an eine natürliche Ursache. Die inneren Verletzungen waren behandelt und sie war heute Morgen kurz wach«, erklärte Triston. 
 Tara stockte der Atem. Versuchte der Magier ihr gerade zu sagen, jemand habe Emma umgebracht? Wer sollte etwas derart Schreckliches tun? Mit einem unguten Gefühl beschleunigte sie ihre Schritte, um schnellstmöglich zum Krankenflügel zu kommen.
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 Als sie Emmas Krankenzimmer betraten, blieb Tara jäh stehen und musste ein Würgen unterdrücken. Die Stimmung an diesem Ort war greifbar. Sie konnte die Angst in der Luft schmecken. Ob es an ihren magischen Sinnen lag, die nach ihrer Lektion mit Saoirse immer noch übersensibel waren? Es ging ihr jedes Mal so, aber für gewöhnlich ging sie dann in ihre Hütte und wartete, bis sie sich wieder sicher genug fühlte. 
 Nun war sie gleich in eine solche Situation geraten und es überrumpelte sie. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre davongelaufen, doch zugleich war ihr bewusst, dass ihre Beine dies im Augenblick nicht hergaben. Die Emotionen, die in dem Raum vorherrschten, waren zu übermächtig. Deshalb musste sie sich damit abfinden, Halt an der Wand zu suchen und die anderen zu beobachten. 
 »Safina, Hallie, ich bin da«, erklärte die Zauberin und ging auf das Krankenbett zu, in dem die tote Kurtisane lag. Tara blieb bei der Tür stehen und traute sich nicht näher heran. Die Vorstellung, sich derart nahe bei einer Leiche zu befinden, jagte ihr Angst ein.
 Aus diesem Grund begnügte sie sich damit, die drei Frauen dabei zu beobachten, wie sie den Körper untersuchten. Hallie hatte bereits vor ihrem Eintreffen damit begonnen und setzte ihre Arbeit einfach fort, ohne sie zu beachten. Tara entging nicht, wie konzentriert der Blick der Heilerin war und erst beim zweiten Mal bemerkte sie, dass deren Hände in Emmas Körper verweilten. Sie steckte bis zu den Unterarmen in Emmas Bauch.
 Tara musste schlucken. Sie hatte davon gehört, es aber noch nie gesehen. Manchmal taten Heilerinnen derartiges, um eine stärkere Verbindung zu dem Körper zu bekommen, den sie heilen wollten. Sie waren dadurch in der Lage, ihre heilende Magie gleich an der Stelle anzuwenden, an der sie benötigt wurde. Davon zu wissen und es zu sehen, waren jedoch zwei vollkommen unterschiedliche Dinge.
 Schließlich seufzte Hallie tief und richtete sich auf, bevor sie ihre Hände wieder aus dem Körper zurückzog. Sie waren sauber. Tara hatte beinahe damit gerechnet, sie vor Blut triefend zu sehen. »Ich kann nichts finden, was für ihren Tod verantwortlich sein könnte. Die von mir behandelten Verletzungen sind im Begriff gewesen zu heilen. Sie war auf einem guten Weg. Rein körperlich gibt es keinen Grund, wieso sie gestorben ist.«
 Saoirse nickte und streckte nun ihre Hand aus. Sie ließ sie nicht in Emmas Leichnam gleiten, sondern legte sie nur auf deren Stirn. Tara konnte spüren, wie die Zauberin ihren Geist aussandte. Es war etwas, was ihr seit ihren gemeinsamen Übungsstunden, sehr vertraut war. Saoirses Blick glitt ins Leere. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann keuchte sie und fuhr zurück.
 »Was ist es?«, fragte Safina ernst.
 »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Aber das Echo ihres Geistes hat ein Gefühl von inneren Frieden hinterlassen. Dies spricht nicht für Gewaltanwendung.« Saoirse richtete sich auf und sah zu Hallie. »Vielleicht hat sie einfach beschlossen, nicht mehr weiterleben zu wollen.«
 »Du meinst, sie hat ihre Lebenskraft …«
 Als die Zauberin nickte, wurde Tara von einer auf die andere Sekunde eiskalt. Es war möglich, dass ein Mensch, der die Magie beherrschte, diese vollkommen aus seinem Körper herausfließen ließ, doch dadurch stellten auch sämtliche anderen Funktionen ihre Arbeit ein. Es war ein sanfter Suizid. Der Körper eines Magiers und dessen Funktionen waren derart eng an die Magie im Inneren geknüpft, dass es ihm nicht möglich war, ohne diese zu überleben. Dies nannte man Lebenskraft und diese hatte Emma abgegeben. Sie hatte entschieden zu sterben.
 »Das ist schrecklich«, murmelte Tara und atmete tief durch. Sie erinnerte sich daran, wie sie Emma aufgefunden hatten und empfand jähes Verständnis für die tote Kurtisane. Sie dachte darüber nach, wie sie nach einem solchen Erlebnis wohl handeln würde, doch sie wünschte sich, Emma hätte mit jemanden darüber gesprochen.
 »Ich werde mich um die Beisetzung kümmern«, erklärte Safina ernst. »Ich möchte euch jedoch um euer Stillschweigen bitten. Wir werden jedem sagen, sie sei ihren Verletzungen erlegen. Ich möchte nicht, dass jemand weiß, was sie getan hat.«
 Tara nickte wie betäubt. Sie konnte es verstehen. Seinem Leben auf diese Weise ein Ende zu setzen, war despektierlich. Viele Magier zogen nach einem solchen Vorfall die Gemeinschaft, in der der Betroffene lebte, zur Rechenschaft. Es war nachvollziehbar, dass Safina das vermeiden wollte.
   Dimog
  
 Wie ärgerlich. Keine Nachricht der Wächter, die ausgesandt worden waren, um Jorah und die beiden entflohenen Mägde zu finden, und kein Wort von Ubica, der mit derselben Aufgabe losgezogen war. Evanora war unzufrieden, weil die Dinge sich nicht derart schnell entwickelten, wie sie es sich wünschte. Ihre Aufgabe war es, hier in Dimog auf ihrem Anwesen zu verweilen, und das Volk davon abzuhalten, zu revoltieren. Und die Unruhe, die durch die Straßen zog, deutete auf eine baldige Revolte hin, die es einzudämmen galt. 
 Wie sollte sie die Menschen daran erinnern, was ihnen blühte, wenn sie sich gegen sie stellten? Es musste einen Weg geben, ihnen Angst zu machen, ohne sie dazu zu motivieren, sich gegen sie zu stellen. Tumul lag in Trümmern, und man lastete ihr dieses Unglück an. Betrachtete man es genau, so lag der Grund dafür auch bei ihr. Doch wie hätte sie ahnen können, wie weit Ubica gehen würde?
 Nun, es spielte keine Rolle. Sie würde ihr Ziel erreichen. Evanora war fest entschlossen, ihr Volk in einem eisernen Griff zu halten. Es war mit Sicherheit nötig, für eine gewisse Zeit die Wachen zu verdoppeln. Senan war ihr ergeben und würde die richtigen Männer auswählen. Vertrauenswürdige Männer, die sie mit ihrem Leben schützten, sollte es nötig werden.
 Dennoch vertraute sie niemanden. Weder Senan noch Raica, die immer darum bemüht waren, ihren Wünschen nachzukommen. Es war wichtig, jeden Menschen in ihrer Umgebung mit Misstrauen zu betrachten, denn Vertrauen konnte einen das Leben kosten. Früher oder später verrieten einen die Getreuen immer. Eine Lektion, die sie selbst stets unter Beweis stellte, indem sie Familien nutzte, um Magier unter ihrer Kontrolle zu halten.
 Dies war ein Grund dafür gewesen, die junge Tara auf ihr Anwesen zu holen. Salina Morovan war eine mächtige Zauberin und mit Vorsicht zu genießen. Doch inzwischen war das Miststück nur noch Asche, wie auch die anderen Bewohner Tumuls. Sie stellte keine Gefahr mehr dar, und aus diesem Grund war es ihr auch nicht wichtig, die kleine Schlampe Tara wieder zu finden. Doch wäre es nicht wunderbar, wenn sie an ihr demonstrieren könnte, dass niemand ihr entkam? Jorah benötigte sie noch, zudem würde sie die Ältesten gegen sich aufbringen, wenn sie öffentlich gegen den Vertrag verstieß. Doch für Tara existierte eine solche Vereinbarung nicht. 
 Seufzend ging Evanora auf das Fenster zu und ließ den Blick über das karge Land schweifen. Auf ihren Wunsch hin waren die Bäume rund um das Anwesen abgeholzt worden. Eine nötige Maßnahme, um mögliche Angreifer früh genug zu sichten. Die Mauern des Anwesens waren gut bewacht und auch durch magische Banne geschützt. Dies war für Evanora nicht genug gewesen. Auch das Land um das Anwesen herum war auf ihren Wunsch hin gerodet worden, nach dem Putschversuch vor vielen Jahren.
 Sie wusste, viele waren der Meinung, sie würde gegen die Natur einer Königin arbeiten, wenn sie die Dinge auf diese Weise anging. Für Evanora jedoch war es ein weit verbreiteter Irrglaube, dass eine Königin engen Kontakt zu dem Land um sich herum haben sollte. Ihr war das Land immer egal gewesen und so würde es auch in Zukunft sein. Was bot das Land ihr schon? Nichts, außer den Bodenschätzen, die ihr die nötigen Geldmittel beschafften, die sie brauchte, um ihre Wünsche umzusetzen. Das Land konnte sich gut um sich selbst kümmern, schließlich musste sie sich um wichtigere Dinge sorgen.
 Am wichtigsten war nun die Aufgabe, der Flüchtlinge habhaft zu werden und sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Wenn ihre Häscher nur endlich einen Erfolg vorweisen könnten, wäre ihr bereits eine Riesenlast von den Schultern genommen. Doch sobald sie die Dinge nicht mehr selbst in der Hand hatte, bemerkte sie, wie unfähig die Menschen um die herum waren. Ausreden und Ausflüchte war alles, was sie erhielt.
 Und damit waren Ubicas Aktionen auch schon gerechtfertigt. Er schien der Einzige zu sein, der skrupellos genug war, um ihren Wünschen zu entsprechen. Nun musste sie abwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Womöglich war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Entflohenen wieder auf ihr Anwesen geführt wurden und diesmal würde sie ihnen nicht die Gelegenheit geben, erneut die Flucht zu ergreifen. Diesmal würden sie nicht entkommen, selbst wenn sie ihnen eigenhändig die Beine brechen musste.
   La Chabanais
  
 Am späten Abend des nächsten Tages fand Emmas Trauerfeier statt. Tara entging nicht, dass Safina dabei alten Traditionen folgte, die in Dimog längst nicht mehr praktiziert wurden. Sie kannte sie lediglich, weil ihre Großmutter ihr davon erzählt hatte. Jorah hingegen schien nicht mit den alten Bräuchen vertraut zu sein, weshalb Tara ihm leise flüsternd erklärte, was auf sie zukam.
 Es war seit dem ersten Mal nicht zu einem neuerlichen Kuss gekommen, doch Jorah suchte immer häufiger ihre Nähe. Auch entging Tara nicht, wie oft er sie berührte. Mal griff er nach ihrer Hand, dann legte er die Hand in ihren Rücken oder seinen Arm um ihre Schultern. Tara genoss diese kleinen Zeichen der Zuneigung.
 Als sie nebeneinander auf dem Marktplatz standen, war es bereits später Mittag. Nicht mehr lange und Safina würde die einleitende Rede für die Trauerfeier halten. »Sie wird ein wenig über Emma erzählen, um ihren Wert in der Gemeinschaft herauszustellen«, erklärte Tara leise, um die Umstehenden nicht zu stören. »Danach beginnt die Zeit des Schweigens, um ihrer zu gedenken. Bis Mitternacht ist es jedem Trauernden untersagt, zu sprechen. Um Mitternacht wird sie dann verbrannt, damit ihr Geist und ihr Körper wieder dem ewigen Kreislauf übergeben werden können, bis sie bereit ist, zurückzukehren.«
 »Das klingt kompliziert«, murmelte Jorah zurück. »Woher kennst du es?«
 »Meine Großmutter hat mir davon erzählt. Es war wohl auch früher einmal in Dimog Brauch, aber unter Evanoras Herrschaft wurde es abgeschafft. Sie wollte nicht, dass den Toten zu viel Bedeutung zugeschrieben wird.«
 »Wen wundert es, wenn man bedenkt, wie viele Tote ihren Befehlen geschuldet sind«, gab Jorah mit einem wütenden Grollen in der Stimme zurück. Tara nickte, sagte jedoch nichts mehr, da Safina in diesem Augenblick den Marktplatz betrat. An ihrer Seite befanden sich Saoirse und Triston. 
 Sämtliche Geräusche erstarben. Es war, als wagten die Anwesenden nicht einmal mehr zu atmen. Auch Tara verharrte in angespannter Erwartung und hielt den Blick auf die Vorsteherin von La Chabanais gerichtet.
 Diese hob die Arme, um zu signalisieren, dass sie sprechen wollte, doch es war vollkommen unnötig. Jeder sah sie an und war bereit, ihr zu lauschen. 
 »Höret meine Worte. Heute stehen wir hier geeint, um unserer verlorenen Schwester zu gedenken. Ihr alle wisst um die Welten. Jene der Lebenden und jene der Toten, die Welt der Ahnen. Die Verbindung zwischen ihnen sind unsere Liebe für die, die nun nicht mehr in dieser Welt weilen und die Erinnerungen, die wir gemeinsam sammeln konnten. Emma war ein Mensch, dessen Herzenswärme uns alle berührte. Schon als sie im zarten Alter von dreizehn zu uns kam, waren ihr unbescholtener Charakter und ihr Wille, jene zu schützen die sie liebte, ungewöhnlich stark. Über die Jahre hat sie sich hier ein Heim geschaffen und einen Platz in den Herzen von uns allen. Dies ist ihr Vermächtnis, in der Welt der Lebenden. Während Emma nun durch die Schleier der Ahnen wandert, werden wir ihrer gedenken und das Leben feiern, das sie mit uns geteilt hat. Für den Rest dieses Tages werden wir schweigen und uns an Emma erinnern. Die Arbeit wird zu ihren Ehren ruhen. Wenn wir uns um Mitternacht wieder zusammenfinden, werden wir ihren Körper der Natur um uns herum zurückgeben.«
 Safina nickte noch einmal bekräftigend, straffte die Schultern und verließ den Platz. Erst als sie außer Sichtweite war, begannen die anderen sich ebenfalls zu regen und zurück in ihre Häuser zu gehen. Tara und Jorah blieben stumm stehen, bis niemand mehr sich auf dem Marktplatz aufhielt. Sie konnte spüren, wie ergriffen er von dem Ritual war. Tara verstand dies gut, da es ihr ähnlich erging. Es war eine ehrbare Art, sich an die Verlorenen zu erinnern. 
 Sie ergriff Jorahs Hand und ging los. Sobald sie zurück in ihrem kleinen Haus waren, kochte Tara einen Tee für sie. Ihr war nicht danach, zu sprechen, denn sie spürte die Macht, die diesem Ritual innewohnte. Jorah schien es ähnlich zu gehen, denn er ließ sich schweigend auf einen der Stühle nieder und starrte mit ehrfurchtsvoller Miene ins Leere.
 Es waren noch einige Stunden bis Mitternacht. Da Tara nicht besonders viele Erinnerungen an Emma besaß, eigentlich keine, bis auf eine, beschloss sie, sich abzulenken. Denn das letzte, was sie wollte, war, an den leblosen, blutbesudelten Körper zu denken, der auf dem Boden vor dem Haupteingang lag. 
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 Mitternacht näherte sich und Tara, die sich in den letzten Stunden mit Näharbeiten beschäftigt hatte, legte das Hemd, an dem sie gerade arbeitete beiseite und erhob sich. Stumm sah sie Jorah an, der sich seinerseits damit abgelenkt hatte, die Waffen zu untersuchen und zu reinigen, die er hier in La Chabanais erstanden hatte. Sie konnte das Klappern der Dolche hören, als er sie niederlegte, und nickte dann stumm. 
 Gemeinsam verließen sie das Haus. Jorah ergriff ihre Hand, während sie zum Dorfplatz gingen. Tara genoss die Wärme, die von seiner Hand ausging. 
 Dann erreichten sie den Marktplatz, gemeinsam mit den anderen Bewohnern von La Chabanais. Die Stille, die trotz der vielen Menschen über den Platz lag, war beinahe unheimlich.
 In den letzten Stunden war ein Scheiterhaufen errichtet worden, auf dem Emmas Leiche lag. Taras Schritt geriet ins Stocken. Sie wollte den leblosen Körper nicht sehen. Jorah bemerkte es und zog sie sanft weiter, während sie selbst den Blick gesenkt hielt und sich wünschte, das leise Murmeln vom Mittag würde über dem Platz liegen. Doch die Schweigezeit war noch nicht vorbei und deshalb lag die Stille schwer und drückend über ihnen.
 Punkt Mitternacht betraten Safina, Triston und Saoirse den Marktplatz. Während die Zauberin und der Magier sofort zu dem Scheiterhaufen gingen, ließ Safina sich Zeit. Sie ging auf einige der anwesenden Frauen zu und schenkte ihnen einen tröstenden Blick oder eine beruhigende, liebevolle Berührung. Wahrscheinlich handelte es sich um enge Freundinnen Emmas. Zumindest ging Tara davon aus.
 Schließlich erreichte Safina den Scheiterhaufen und stellte sich mit dem Rücken zur Menge. Tara entging nicht, wie alle um sie herum die Köpfe senkten, anscheinend, um sich an Emma zu erinnern. Auch sie tat es ihnen nach, hielt dabei die anderen jedoch im Auge. 
 Ein lautes Zischen ertönte und kurz darauf war der gesamte Marktplatz von dem Schein der Flammen erhellt, die nun an dem trockenen Holz empor züngelten. Immer noch sprach niemand ein Wort, doch jeder beobachtete nun die immer höhersteigenden Flammen und wartete.
 Und dann spürte Tara es. Es war, als würde ein Bann von ihr genommen werden und sie wusste, nun war es ihnen wieder erlaubt, zu sprechen. Den gesamten Tag hatte sie nicht darüber nachgedacht, doch nun schien es ihr logisch. Diesem Ritual wohnte eine alte Magie inne, dies hatte ihre Großmutter immer wieder betont. Nun spürte sie sie am eigenen Körper und wusste, dass sie tiefer ging, als Tara jemals erwartet hätte. 
 Um sie herum setzte leises, andächtiges Murmeln ein. Auch die anderen schienen es zu spüren und begannen miteinander zu sprechen. Tara hörte einige Male den Namen Emma, war aber nicht in der Lage, genaueres zu verstehen. Stattdessen sah sie zu Jorah, dessen Blick immer noch auf den Scheiterhaufen gerichtet war. 
 »Das ist wirklich eine außergewöhnliche Magie«, bemerkte er andächtig.
 Tara nickte und sah nun ebenfalls zu der Quelle des Lichts, wo Safina, Saoirse und Triston immer noch standen und sich gegenseitig Halt zu geben schienen.
  
 Als das Feuer langsam kleiner wurde, begann die Menge sich zu zerstreuen. Wieder atmete Tara auf und als Jorah ihre Hand nahm, ließ sie sich bereitwillig von dem Marktplatz wegführen. Sie war immer noch ergriffen von dem eben Erlebten, weshalb ihr auch nicht zum Reden zumute war. Jorah schwieg ebenfalls.
 Sie gingen nicht den direkten Weg zu ihrem kleinen Haus und Tara war dankbar dafür. Sie überließ Jorah vollkommen die Führung und folgte ihm über den Marktplatz und an den Wohnhäusern vorbei. Die Nacht war beinahe unpassend schön, der Himmel wolkenlos und mit Sternen übersäht. Eine leichte Brise fuhr durch Taras Haar und trug den Duft von spätsommerlichen Blumen zu ihr heran. Bald schon würde der Herbst Einzug halten. Kaum zu glauben, aber es war noch nicht einmal ein halbes Jahr vergangen, seit sie als Magd auf Evanoras Anwesen gerufen worden war. 
 Tief in Gedanken versunken, registrierte sie erst, dass Jorah stehen geblieben war, als ein Ruck durch ihren Arm fuhr. Als sie zu ihm aufsah, erstarrte sie augenblicklich. Jorahs Miene war hoch konzentriert und angespannt. Er schien etwas wahrzunehmen, was ihr entgangen war. Und nun, wo sie wusste, dass es etwas gab, auf das sie achten sollte, spitzte auch sie die Ohren. 
 Es war leise, doch nun kaum zu überhören. Ein Röcheln drang an ihre Ohren. Es klang, als würde jemand mit einer Lösung gurgeln. Unsicher geworden blickte sie zu Jorah, der in einer flüssigen Bewegung den Finger auf die Lippen legte und dann ihre Hand losließ und mit strengen Blick auf den Boden deutete. Es war nicht schwer, dem stummen Befehl Folge zu leisten, da Tara sich nicht vom Fleck rühren konnte.
 Während Tara mit weit aufgerissenen Augen beobachtete, wie Jorah in den Büschen neben dem Weg verschwand, war ihr danach, schnellstmöglich wegzurennen. Doch sie war nicht in der Lage dazu, Jorah allein zu lassen. Wenn etwas passierte, oder jemand sie angriff, konnte sie nicht viel ausrichten, aber immerhin wäre sie in der Lage, Hilfe zu holen. 
 Starr vor Angst beobachtete sie den Lord dabei, wie er sich dem unangenehmen Geräusch näherte. Seine Bewegungen waren geschmeidig, beinahe elegant. War es schon immer so gewesen? Ihr war es nie derart bewusst aufgefallen, wie in diesen wenigen Sekunden, die er brauchte, um die Sträucher am Rand des Weges zu erreichen. In dem Moment, in der er in die Dunkelheit trat, spürte sie ein Ziehen von Macht und in der nächsten Sekunde legte sich ein Schild um sie. Der Anflug eines schlechten Gewissens überkam sie, denn eigentlich hätte sie sich selbst in ein Schild aus der Macht ihrer Magie hüllen müssen. Doch in ihrer Anspannung hatte sie dies vergessen. Nun, nicht nur deswegen. Sie war keine Kämpferin – würde es nie sein. Es war also nur gut, dass Jorahs Natur darin bestand, jene zu schützen, die ihm am Herzen lagen.
 Mit angehaltenem Atem wartete Tara auf ein Zeichen von Jorah. Was immer dieses Geräusch verursachte, er würde wissen, was zu tun war. 
 Plötzlich verstummte das Röcheln und Tara konnte Jorahs Fluchen vernehmen. In der nächsten Sekunde stand er auch schon neben ihr. Er packte fest ihr Handgelenk und zog sie von dem Platz fort. Als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen, gab er ein unwirsches Geräusch von sich und in dem Blick, den er ihr zuwarf, lag nichts Menschliches mehr. Der Lord – jene raubtierhafte Natur der Männer dieser Gesellschaftsklasse - hatte die Führung übernommen. Und Tara war nur all zu bewusst, was dies bedeutete. Jeder, der sich ihm in den Weg stellte, würde einen schnellen und gnadenlosen Tod finden. 
 Aus diesem Grund wagte sie nicht, sich gegen seinen Griff zu stemmen oder auch nur zu fragen, was ihn in diese Stimmung versetzt hatte. Sie ließ sich einfach von ihm mitziehen und hoffte, dass die Wut, die ihn beherrschte, sich nicht gegen sie richten würde. 
  
 Wider Erwarten brachte er sie nicht zu ihrem Haus. Knurrend und zähnefletschend führte er sie zum Hauptgebäude. Wer auch immer ihn sah, trat erbleichend zur Seite. Tara konnte das nachvollziehen, denn einem Lord in dieser Stimmung im Weg zu stehen, kam einer Aufforderung zum Kampf gleich. 
 Auf diese Weise erreichten sie Safinas Arbeitszimmer unbehelligt. Jorah stieß, ohne zu klopfen, die Tür auf und zog Tara einfach mit hinein. 
 Die Herrin über La Chabanais schien sie zu erwarten. Sie saß ruhig hinter ihrem Schreibtisch und sah ihnen abwartend entgegen. Hatte Jorah bereits Kontakt zu ihr aufgenommen, oder war es eine jener Frauen gewesen, die geflüchtet waren, als sie Jorah erblickt hatten? Spielte es im Augenblick überhaupt eine Rolle? Hier stand ein Lord, der die Grenze zu jeglichen zivilisierten Verhalten überschritten hatte und sich vollkommen seinen animalischen Instinkten hingegeben hatte. 
 »Lord Irial, was kann ich für Euch tun?«, fragte Safina mit einem hoheitsvollen Ton, für den Tara sie bewunderte. Und ihr entging nicht, dass die andere Magierin sich punktgenau an die Etikette hielt. Dies war der einzige Weg, wie sie alle unverletzt aus dieser Unterredung herauskommen konnten.
 »Verräter. Ein Mädchen. Tot«, knurrte Jorah abgehackt mit glasigem Blick. 
 Tara wurde eiskalt. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr eigener Schreck war oder ob der Raum abkühlte, denn auch Safinas Blick wurde eisig. Und im gleichen Augenblick konnte Tara die Stimme ihrer Großmutter hören. Ein Lord, der sich seiner Natur aus Wut hingibt, ist gnadenlos und brutal. Doch selbst er kommt nicht gegen die wahre Wut einer Magierin an, die versucht die Ihren zu schützen. Zum ersten Mal verstand Tara die Bedeutung hinter diesen Worten, denn auch wenn Jorah ihr Angst einjagte, war dies nichts gegen die Panik, die in ihr aufstieg, als sie den Blick der Leiterin von La Chabanais sah. 
 »Wo?«, fragte diese und stand auf.
 Da Jorah sie nur knurrend beobachtete, schluckte Tara und holte zitternd Luft. »Hinter dem Dorfplatz, auf dem kleinen Weg, der von Sträuchern gesäumt ist«, brachte sie stammelnd hervor. 
 Die Magierin ließ Jorah nicht für eine Sekunde aus den Augen und schluckte. Dann straffte sie die Schultern und sie nickte entschlossen. »Bringt mich dort hin.«
 Jorah versteifte sich. Ein direkter Befehl von jemanden, dem er nicht diente und auch nicht dienen wollte, war in seinem augenblicklichen Zustand nicht tragbar. Zitternd legte Tara ihm eine Hand auf den Unterarm und brachte ihn dazu, sie anzusehen. Sein Blick war furchterregend, doch sie riss sich zusammen und erinnerte sich daran, dass seine Wut nicht ihr galt. Den dreizehn Farben sei Dank, sie galt nicht ihr. 
 »Sie ist ihre Herrin«, flüsterte Tara kaum hörbar. »Safina muss sich um die Ihren kümmern.« 
 Erkenntnis leuchtete in Jorahs Augen auf und er nickte ruckartig. Welch ein Glück, ihre Worte schienen ihm dabei zu helfen, ein wenig der Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. Er nickte erneut und ging dann ohne ein weiteres Wort hinaus.
 Da ihr ohnehin nichts anderes übrig blieb, ließ sie sich ohne Gegenwehr von ihm führen. Safina folgte ihnen mit einigem Abstand, um Jorah nicht zu provozieren. Bis er sich wieder vollständig unter Kontrolle hatte, würde sich ihm niemand in den Weg stellen. Denn er war nicht nur ein Lord, welche die stärkste Gruppe der männlichen Magier darstellte, seine Farbe war auch dunkler als die aller anderen, die Tara hier bisher zu Gesicht bekommen hatte. 
  
 Sobald sie die Stelle erreichten, an der sie zuvor das Röcheln vernommen hatten, blieb Jorah stehen. Mit starren Blick deutete er auf die Büsche. Taras Körper erstarrte auf einmal. Wieso war ihr das nicht früher aufgefallen? Das Röcheln, welches sie hierher geführt hatte, war erst verstummt, nachdem Jorah hinter die Büsche getreten war.
 Zitternd holte sie Luft, sagte jedoch nichts. Sie war sich sicher, Jorah würde nie etwas Derartiges tun, oder? Er war ihr Freund und hatte sie beschützt, als die Männer aus den Ställen über sie herfallen wollten. Wieso sollte er einer unbekannten Frau helfen und einer anderen Schmerzen zufügen? Nein, Jorah wäre zu so etwas nicht in der Lage. Dennoch würde sie mit ihm darüber sprechen, sobald sie alleine waren. Nun gab es andere Dinge, auf die sie sich konzentrieren mussten. Wie zum Beispiel das tote Mädchen, auf das sie in diesem Augenblick zugingen. 
   La Chabanais
  
 Triston öffnete die Tür zum Arbeitszimmer seiner Mutter und verharrte dann mitten im Schritt. Der Anblick, den Safina bot, war beängstigend. Noch mehr Sorge bereitete ihn Lady Saoirse, die Zauberin. Er schluckte, nahm dann jedoch seinen Mut zusammen und betrat den Raum. Im Zimmer war es schneidend kalt, was ein deutliches Zeichen dafür war, wie tief die Wut der Frauen ging. 
 Oh, jedem im Dorf war bewusst, dass etwas passiert war, dafür hätte es den Befehl seiner Mutter nicht gebraucht. Vor nicht einmal fünf Minuten hatte sie ihn über eine gedankliche Verbindung kontaktiert und aufgefordert umgehend in ihr Arbeitszimmer zu kommen. Er hatte erwartet, lediglich seine Mutter vorzufinden. Die Anwesenheit der Zauberin sprach Bände.
 »Triston«, sagte seine Mutter, als sie ihn bemerkte. »Komm rein und setz dich. Wir warten noch auf Lady Hallie.«
 Er hob fragend eine Augenbraue. Die Zauberin war bereits das erste Anzeichen gewesen. Dies hier war keine zwanglose Unterhaltung, sondern ein Tagen des Rates von La Chabanais. Er war anwesend, um den drei mächtigsten und angesehensten Frauen des Dorfes den männlichen Aspekt hinzuzufügen. Da er der einzige Mann in La Chabanais war und zudem noch der Sohn der Leiterin, stand ihm dieser Platz zu. Auch wenn die Frauen selten auf ihn hörten. Männer besaßen in diesem Dorf keinen guten Ruf. Was nicht verwunderlich war, wenn man bedachte, wofür die Männer herkamen.
 Noch einmal tief einatmend und in dem Bemühen, sich die Kälte nicht anmerken zu lassen, setzte er sich auf einen der großen Lehnstühle. Dass seine Mutter hinter dem Schreibtisch und nicht in der weniger formellen Sitzecke saß, war ebenfalls ein Zeichen. Eines, das er tunlichst nicht ignorieren sollte. Warum immer man ihn hergerufen hatte, es handelte sich um eine offizielle Angelegenheit. 
 Sie saßen stumm beieinander. Triston wagte nicht, danach zu fragen, was sie hierher führte. Seine Mutter und die Zauberin schienen nicht dazu aufgelegt zu sein, es ihm zu erklären. Die offene Wut, die in den Augen der Frauen zu erkennen war, riet ihm, zu warten, bis sie bereit waren, etwas zu erzählen. 
 Es dauerte nicht lange, da klopfte es leise an der Tür und diese öffnete sich. Hallie, die Heilerin von La Chabanais trat ein. Ihr Gesicht war bleich und die geröteten Augen bezeugten die Tränen, die sie vergossen hatte. Sie beachtete ihn nicht, sondern hielt den Blick fest auf seine Mutter gerichtet. »Ich … ich habe getan, was mir möglich war, aber …«, die Heilerin stockte. 
 Nun konnte Triston nicht mehr an sich halten. »Um was genau geht es hier?«, erkundigte er sich, bemüht seine Stimme neutral klingen zu lassen. 
 Saoirse fauchte, während Safina tief seufzte. »Mary Ann wurde ermordet. Lord Irial hat sie auf mein Bitten ins Heilerinnenhaus gebracht und Hallie hat versucht, die Verletzungen möglichst gut zu kaschieren, damit ihre Schwestern sie ein letztes Mal sehen können.«
 »Ermordet?«, fragte Triston, während er den Zorn spürte, der von ihm Besitz ergriff. »Warum hat mich niemand gerufen?« Das hätten sie tun sollen. Schon vorher, damit er sich den Tatort ansehen konnte. Doch man hatte ihn erst jetzt darüber informiert, was deutlich zeigte, wie wenig Wert man auf seine Hilfe legte. 
 »Lord Irial war anwesend. Ich habe es für ausreichend befunden«, erklärte seine Mutter in einem Tonfall, der deutlich machte, er solle lieber nicht widersprechen. »Er hat auf einem Anwesen gedient. Und egal wie verkommen die Herrscherin über diesen Hof auch war, so hat er die Ausbildung zum Wächter mitgemacht.« 
 Triston schluckte und zwang sich dann zu einem Nicken. Er konnte die Worte seiner Mutter nicht bestreiten. Was schmerzte, denn es bedeutete, er war nicht so viel wert, wie der Lord, der erst seit kurzem im Dorf war. Und er hörte auch die Worte, die seine Mutter nicht sprach: Er besitzt mehr Erfahrung als du. Dir fehlt die Sicht, die man nur erhält, wenn man in der Außenwelt ist. 
 Auch das entsprach der Wahrheit. Sein gesamtes Leben war er hier in La Chabanais gewesen. Bisher war es ihm immer ausreichend vorgekommen. Nun, wo ihm vor Augen geführt wurde, wie viel seine Mutter offensichtlich auf die Erfahrung des anderen Mannes gab, war er plötzlich unsicher. War es wirklich genug, sein Leben dem Schutz von La Chabanais zu widmen, ohne jemals die Erfahrung zu machen, durch das Land zu reisen? Keine Frage, mit der er sich jetzt beschäftigen sollte. Jetzt ging es darum, sich um Mary Ann zu kümmern. Und um die Frauen, die um sie trauern würden. Dennoch gab es eine Frage, auf die er eine Antwort benötigte. »Was ist geschehen?«
 »Wir wissen es nicht. Lady Noirin und Lord Irial sind nach der Trauerfeier noch etwas spazieren gegangen. Dort fanden sie die Leiche. Man … man hat ihr die Kehle durchgeschnitten und …« Seine Mutter brach ab und schüttelte schaudernd den Kopf. 
 »Und?«, hakte Triston nach. 
 »Man hat ihr den Bauch aufgeschlitzt und ihre Gedärme überall verteilt«, ergänzte nun Saoirse den Bericht. »Ich habe einen Illusionszauber über den Ort gelegt. Selbst Irial ist es nicht gelungen, eine fremde Aura wahrzunehmen.«
 »Also ist es jemand, der hier im Dorf lebt?« Es war die einzig naheliegende Schlussfolgerung, oder nicht?
 »Entweder das, oder es war jemand, der seine Aura unterdrücken kann. Die Brutalität mit der vorgegangen wurde …«
 »Sie zeigt keine Abwehrverletzungen auf«, warf Hallie nun ein und erschauderte ebenfalls. »Wenn es jemand gewesen wäre, der nicht hierher gehört, müsste es diese doch geben, oder?«
 »Nicht zwingend«, bemerkte Triston, als er das blasse Gesicht seiner Mutter sah. Die Vorstellung, es könnte eines ihrer Mädchen gewesen sein, schien sie sämtlicher Kraft zu berauben. »Wer immer es war, könnte sie überrascht haben.« Er hielt den Blick fest auf seine Mutter gerichtet. Sie wollte seine Worte glauben, aber noch mehr lag ihr die Sicherheit der Mädchen am Herzen. 
 Sie seufzte schwer und schüttelte den Kopf. »Niemand hätte das Dorf unbemerkt betreten können. Unsere Schutzzauber sind gut und wir haben dich, Triston, sowie einen Lord, die unsere Grenze bewachen. Es muss jemand von innerhalb des Dorfes gewesen sein.«
 »Was ist mit unseren Besuchern?«, fragte Hallie mit vorsichtigen Tonfall. Die Heilerinnen wurden von einem starken Drang getrieben, Menschen zu schützen und zu heilen. An einen Verrat eines der Mädchen wollte niemand von ihnen glauben. Also mussten die Neuankömmlinge daran die Schuld tragen. Triston verstand dies, konnte es nachvollziehen, ohne dass die Heilerin mehr erklären musste. Und doch …
 »Ich habe mit Lord Irial zusammengearbeitet. Uns allen ist die Reaktion bekannt, mit der er auf Emmas Verletzungen reagiert hat. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er etwas damit zu tun hat«, erklärte er frei heraus. 
 Saoirse nickte zustimmend. »Dasselbe gilt für Lady Noirin. Sie ist körperlich nicht stark genug, um ein solch verheerendes Ausmaß an Verletzungen herbeizuführen. Nicht, ohne die Gegenwehr des Opfers zu riskieren und dieser wäre sie nicht gewachsen.«
 »Ich stimme dem zu«, brachte nun Safina hervor. Triston, der seine Mutter die gesamte Zeit beobachtet hatte, bemerkte, wie viel Mühe es sie kostete, diese Worte hervorzubringen. »Sie mögen Fremde sein, doch sie sind wie wir.«
 »Aber es gibt jemanden, in unseren Reihen, dem wir nicht vertrauen können«, bemerkte Triston. »Du solltest die Mädchen anweisen, nicht mehr alleine im Dorf unterwegs zu sein. Zu zweit oder dritt sind sie sicherer.«
 Die Augen seiner Mutter wirkten müde und traurig, als sie nickte. »Das werde ich tun. Saoirse, Hallie, kümmert euch bitte um die Beisetzung. Ich werde mich um den Rest kümmern.« Mit diesen Worten stand Safina auf und nickte entschlossen. Ein klares Zeichen dafür, dass die Besprechung beendet war.
 Als Triston gemeinsam mit Hallie und der Zauberin den Raum verlassen wollte, spürte er einen sanften Zug in seinem Geist. Er erkannte die Aura seiner Mutter, ein klares Zeichen, dass er warten sollte. Er folgte dem stummen Befehl und wartete, bis die beiden Frauen die schwere Tür hinter sich geschlossen hatten. Dann erst drehte er sich zu seiner Mutter herum.
 »Was denkst du darüber?«, fragte sie. Nun, wo sie mit ihm alleine war, ließ sie ihre mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung fallen. Tränen standen in ihren Augen, als sie sich wieder setzte. 
 »Wir sollten vorsichtig sein. Es bringt nichts, wenn wir das Misstrauen untereinander derart schüren, dass es zu Unruhen kommt. Und täusche dich nicht, Mutter, es würde dazu kommen. Ein Mörder in unseren Reihen? Was glaubst du, gegen wen sich die Angst und der daraus folgende Hass richten würde?« Er sah die Erkenntnis in den Augen seiner Mutter und nickte nochmal zur Bestätigung. »Die Mädchen kennen sich viele Jahre. Sie werden sich unsere Gäste vornehmen und sie in Stücke reißen.« 
 »Da hast du recht. Was also glaubst du, sollten wir tun?«
 »Mahne die Mädchen zur Vorsicht. Wir werden schon noch dahinterkommen. Vielleicht kann die Zauberin etwas machen, was uns dem Täter näherkommen lässt. Ich werde mit Irial gemeinsam die Schutzzauber verstärken.«
 »Und was noch?«
 Triston schluckte und seufzte dann, ehe er ein bitteres Lächeln aufsetzte. »Nun, bald schon wird ein neues Mädchen herkommen. Sagtest du nicht, dass Evanora eine neue Schülerin herschicken möchte? Bereite dich vor und behalte das Mädchen gut im Auge. Leite La Chabanais, Mutter, denn ohne dich wird der Ort der Verderbnis zum Opfer fallen.« Seltsam, dass er seine Mutter daran erinnern musste. Dennoch schien sie genau diese Anweisung benötigt zu haben.
 Endlich verschwand die Mutlosigkeit aus ihren Augen und machte einer ungeheuren Entschlossenheit Platz. »Du hast recht, Sohn. Geh, und kümmere dich um deine Aufgaben. Ich werde mich nun den meinen zuwenden.« Mit einer knappen aber nicht unhöflichen Verbeugung verließ Triston das Arbeitszimmer seiner Mutter, um nach dem einzigen anderen Mann in La Chabanais zu suchen.
   La Chabanais
  
 Die Beisetzung für Mary Ann wurde bereits am nächsten Abend angesetzt. Tara erschauderte jedes Mal bei den Gedanken an das Bild, welches sie hinter den Sträuchern erwartet hatte. Blut, unglaublich viel Blut war in den Boden gesickert. Vieles von dem Lebenssaft war durch die aufgeschnittene Kehle ausgetreten. Und dann Mary Anns Bauch … 
 Wieder erschauderte Tara. Ihre Gedärme waren über die gesamte Fläche verteilt worden. Auf den ersten Blick hatte es gewirkt, als habe jemand in ihrem Bauchraum herumgewühlt, um etwas zu suchen und alles andere einfach achtlos hinter sich geworfen. Wer war dafür verantwortlich? Wer konnte derart grausam sein, um etwas wie das zu tun?
 Jorah war auf Bitten von Triston und Safina die ganze Nacht als Wache draußen gewesen. Sie wusste, dass Saoirse den Tatort erst gemeinsam mit den Männern untersucht und danach gereinigt hatte. Auch von der Angst und dem Schmerz, die über den Platz in der Luft lagen und fest im Boden verankert waren. Tara hätte gerne ihre Hilfe angeboten, doch der Schock und die Angst hatten sie sämtlicher Kräfte beraubt. Nun am Morgen fühlte sie sich ein bisschen besser. Vor allem, nachdem Jorah vor einer Stunde mit müden Augen in das Haus gekommen war und sich zum schlafen hingelegt hatte. Seine Nähe vermittelte ihr das Gefühl von Sicherheit. Sollte jemand das Haus betreten und sie angreifen, währe Jorah trotz seiner Müdigkeit innerhalb von Sekunden wach und kampfbereit, das stand für Tara außer Frage.
 Da Saoirse ebenfalls die Nacht über ihren Pflichten nachgekommen war, würde Taras Unterricht heute ausfallen. Ihr war das nur recht, da sie sich nicht sicher war, ob es ihr auch nur eine Stunde gelingen würde, sich zu konzentrieren. Den Tag ungenutzt verstreichen zu lassen, war auch nicht richtig. Selbst nach allem, was passiert war, gab es Pflichten, die Tara durch ihren Unterricht nur all zu lange vernachlässigt hatte. Deswegen, und weil sie gehofft hatte, sie würden nur wenige Tage hier verbringen. Aber mit den Morden konnten sie Safina und die anderen nicht alleine lassen. Sie benötigten Hilfe bei dem, was hier geschah, Hilfe, um die Mädchen zu schützen. Nachdem sie selbst hier Schutz erfahren hatten, würde Jorah niemals gehen, bevor er nicht wusste, dass alle hier in Sicherheit waren. Und Tara hätte es ihm auch nicht gestattet.
 La Chabanais besaß viel mehr Geheimnisse, als jemals jemand ergründen könnte. Das größte Geheimnis jedoch war die Leiterin selbst. In ganz Dimog galt La Chabanais als die Kurtisanenschule. Die beste des Landes und nicht nur das. Widerspenstige Mädchen wurden hier hergesandt, um gezähmt zu werden. Es gab viele solcher Orte in Dimog, doch La Chabanais war der Beste. So wurde es erzählt. Und die natürliche Angst der Frauen, die die Geschichten zu hören bekamen, sorgte dafür, dass dieser Glaube aufrecht erhalten wurde. Nie wäre Tara davon ausgegangen, dass Safina diesen Ort nutzte, um Mädchen zu schützen. Besonders nicht, da Evanora derart hohe Stücke auf die Kurtisanenschule hielt, dass sie ausgewählte Mädchen hierher entsandte. 
 Weil es so war, wollte Tara etwas tun, um diesen Schutz aufrechtzuerhalten. Sie besaß nicht viel Macht, dafür war ihre Farbe zu hell. Doch sie konnte Jorah unterstützen, während er mit seiner Macht das Dorf schützte. Und der erste Schritt dazu war, ihm einen Ort zu erschaffen, an dem er entspannen konnte. Ein Haus, wo er Ruhe fand. 
 Einen Hörschutz um das Schlafzimmer legend, ging sie in die untere Etage und beschloss, endlich jene Dinge in Angriff zu nehmen, die sie aufgrund des Unterrichts und der vielen Ereignisse immer weiter vor sich hergeschoben hatte. Zwar hatte sie nach ihrem Einzug hier das Haus einer Grundreinigung unterzogen, aber das war auch alles gewesen. Nun würde sie die Zeit nutzen, um dieses kleine Haus ein wenig wohnlicher zu gestalten. Es würde niemals ein Zuhause sein. Sie waren Gäste in La Chabanais, dies würde auch immer der Fall sein. Dies hieß jedoch nicht, dass sie es sich hier nicht für eine Weile gemütlich machen konnten.
 In Tumul hatte sie nie viel mit Lords zu tun gehabt. Männer überhaupt schienen im Leben ihrer Großmutter keine Rolle zu spielen, nachdem deren Sohn, also Taras Vater bei dem Putschversuch gestorben war. Tara hatte sich nie groß Gedanken darüber gemacht. Nun, wo sie gezwungenermaßen mit einem Lord zusammenlebte, wünschte sie sich, sie besäße mehr Erfahrung. Auch etwas anderes war ihr klar. Seit sie Jorah näher kannte, kamen ihr immer wieder kleine, nebenbei erwähnte Aussagen ihrer Großmutter in den Sinn. Dinge, die keinen direkten Zusammenhang zu der damaligen Unterhaltung zu haben schienen. Nun jedoch …
 Hatte ihre Großmutter mehr gewusst? Sie war eine Zauberin, eine Mächtige noch dazu. Waren diese Aussagen damals eine Warnung für die Zeit jetzt gewesen? Es war möglich, als Zauberin auf zukünftige Ereignisse zu blicken. Dinge, die sein könnten, wenn sich jemand für diesen Weg entschied. Die Zukunft war niemals in Stein gemeißelt, aber es gab bestimmte Wege im dunklen Netz der Zwischenwelt, denen eine Zauberin folgen konnte, um die mögliche Zukunft zu erblicken.
 Tara seufzte tief und schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Es spielte ohnehin keine Rolle. Sie waren hier und mussten das Beste aus der Situation machen.
 Mit überschwänglichen Eifer machte sie sich daran, das untere Stockwerk des Hauses zu putzen. Tara nutzte ganz bewusst keine Magie, da sie ihre Gedanken im Augenblick durch körperliche Ertüchtigung aussperren wollte. 
  
 Es dauerte den gesamten Vormittag, bis sie fertig war. Zufrieden ließ sie ihren Blick umherwandern und nickte. Jorah war nicht wach geworden, was bedeutete, ihr Hörschutz war ausreichend gewesen. Wenn er in der nächsten Nacht erneut Wachdienst schieben musste, würde sie das Schlafzimmer reinigen. Sie konnte den Rest des Tages nutzen, um ein paar Dinge in den kleinen Läden in der Dorfmitte zu besorgen. Sie besaßen nicht viel Geld, doch Safina war gütig genug gewesen, ihr und Jorah einen Lohn zuzugestehen. Da Jorah dabei half, das Dorf zu sichern und Tara selbst Saoirse zur Hand ging, schien die Leiterin von La Chabanais dies für angebracht zu halten. Und sie hatte ihnen bereits einen Wochenlohn gegeben.
 Sie griff sich das Schultertuch, welches Saoirse ihr geliehen hatte, und verließ das Haus.
 Sobald Tara die Treppe hinunter gegangen war, blieb sie stehen und schloss die Augen. Sie legte den Kopf in den Nacken und genoss die Wärme der Sommersonne auf ihrer Haut. Es war noch früh, doch bereits jetzt war klar, wie heiß dieser Tag werden würde. Nur gut, dass sie beschlossen hatte, die Hausarbeit auf den frühen Morgen zu verlegen.
 Wenn sie es genau betrachtete, war es wohl eine dumme Idee, alleine zum Marktplatz zu gehen. Hatte Safina gestern nicht gesagt, sie würde ihre Mädchen bitten, nur in Gruppen unterwegs zu sein? Was sollte sie machen? Es gab niemanden, außer Jorah, den sie um Begleitung bitten könnte, und dieser benötigte nach der langen Nacht seinen Schlaf. Die Wache und das Verstärken der Schilde hatten ihn viel Kraft gekostet. Sie würde etwas Fleisch besorgen und ihm ein reichhaltiges Essen servieren. Die Macht der Magie kostete auch den Körper viel Energie. Je dunkler die Farbe war, die jemand beherrschte, desto effektiver war auch der Stoffwechsel, um den Energieverlust auszugleichen. Magier und Magierinnen mit dunkleren Farben benötigten deshalb mehr Nahrung.
 Ein müdes Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, als sie daran dachte, wie oft ihre Großmutter sie für ihren Appetit aufgezogen hatte. Obwohl Tara nur Weiß beherrschte, war ihr Hunger immer ebenso groß gewesen, wie der von Salina, die immerhin Blau ihr Eigen nannte. Bisher gab es nie einen Grund, sich darüber Gedanken zu machen. Selbst als sie in Evanoras Diensten gestanden hatte, war immer genug Essen vorhanden gewesen. Zwar blieb ihr nicht die Wahl, was sie essen wollte, wie es im Haus ihrer Großmutter der Fall gewesen war, doch es war immer genug. Auf ihrer Flucht war ihr zum ersten Mal bewusst geworden, was es bedeutete zu hungern. Die Angst, nicht genug Nahrung zu finden, um die Bedürfnisse der Magier - und besonders des Lords in ihrer Mitte – zu befriedigen und abzudecken. Eine Magierin egal, welche Farbe sie beherrschte, konnte anstrengend werden, wenn sie nicht genug aß. Ein Lord hingegen wurde gefährlich und war stets kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Es lag in ihrer Natur. Die Aufgabe der Lords war es, die Schwachen zu schützen und zu leiten – auch wenn viele dies unter Evanoras Herrschaft zu vergessen schienen. Die Herrscherinnen wachten über das Land und die Menschen, die Lords waren ihr Instrument, um diese Aufgaben zu erfüllen. 
 Seltsam … wie viele Dinge ihr wieder einfielen, die sie längst vergessen glaubte. Dinge, die ihre Großmutter ihr einst erzählt hatte. Damals waren sie ihr nicht wichtig vorgekommen. Interessant, und etwas, was man wissen sollte, wenn man selbst die Magie beherrschte, aber nichts, was einst ihr Leben bestimmen würde. 
 Und jetzt? Nun, jetzt stand sie an einem Punkt, wo sie all dieses Wissen benötigte, das sie bisher für unnötig betrachtet hatte. Der Kuss mit Jorah kam ihr in den Sinn. Tara hätte es niemals für möglich gehalten, sie könne die Initiative bei so etwas ergreifen, und dennoch sie hatte es getan. Nun, es entsprach der Etikette, nicht wahr? Ein Mann konnte um eine Frau werben, doch es lag an ihr, ihm zu signalisieren, wie weit er gehen durfte und ob sein Interesse überhaupt willkommen war. 
 Mit Jorah zusammen zu sein, fühlte sich gut an. Sie genoss seine Nähe und er vermittelte ihr ein Gefühl von Sicherheit. Niemand konnte wissen, wohin ihr Weg sie noch führte, doch sie war froh, Jorah an ihrer Seite zu haben.
 Ihre Gedanken über Jorah, beschäftigten sie den gesamten Weg, zum Marktplatz hinunter. Erst als sie dort ankam, riss das rege Treiben sie aus ihren Überlegungen. Safina schien ihre Anweisungen bereits herausgegeben zu haben. Tara sah nicht eine der Frauen alleine dort. Sie waren immer in kleinen Gruppen unterwegs und standen allesamt unter Spannung. Ob sie auch bereits von Mary Anns Tod wussten?
 Die Trauer in vielen der besorgten Gesichter gab Tara schnell die Antwort auf ihre Frage. Wahrscheinlich würde Safina die Beerdigung schnellstmöglich ansetzen, damit wieder Normalität einkehren konnte. Man spürte die Anspannung im gesamten Dorf. Das stete Gefühl von Sicherheit war erheblich gestört worden. Dies war kein Grund, nicht das zu tun, wofür sie hergekommen war.
 Tara atmete tief durch und straffte die Schultern. Sie würde die Dinge kaufen, die sie benötigte, und dann schnell wieder zurückgehen. Wenn sie und Jorah einmal gemeinsam herkamen, könnte sie sich die Zeit nehmen, um sich genauer umzusehen. 
 Ihr Vorsatz hielt nicht lange. Es gelang ihr, Nahrungsmittel und einige Küchenutensilien zu erwerben, ohne sich von den vielen bunten Waren verführen zu lassen. Aber der kleine Stand mit den gebrauchten und teils zerlesenen Büchern stellte ihre mühsam aufrechtgehaltene Selbstbeherrschung auf die Probe. Wie lange war es her, dass sie sich einfach hingesetzt und ein Buch gelesen hatte? Diese kleinen wertvollen Momente, in denen sie nichts als vollkommenen Frieden empfand. Vielleicht hätte sie widerstehen können, sie war fest dazu entschlossen, da das Geld knapp war. Dann fiel ihr eine alte Ausgabe ihres Lieblingsbuches ins Auge. Ihre Eigene hatte sie zurücklassen müssen, als sie auf Evanoras Anwesen gerufen worden war. Hier hätte sie die Möglichkeit …
 »Ihr könnt sie Euch auch genauer ansehen, Lady«, erklärte das junge Mädchen, das auf den Stand achtete. 
 Lächelnd trat Tara näher und betrachtete das Kind. Sie wirkte viel zu jung, um hier zu sein. Nicht im Dorf der Kurtisanen. Da sie Safina inzwischen besser kannte, konnte Tara sich vorstellen, was das Kind hier tat. Entweder war sie trotz ihres Alters zur Ausbildung hergeschickt worden und Safina hatte eine andere Aufgabe gefunden. Oder aber, sie war womöglich das Kind einer der Frauen hier. Es spielte auch keine Rolle. Jeder hier musste seinen Beitrag leisten, dies sah Tara ein. Und wenn der des Kindes darin bestand, am Markttag hier zu stehen, war es immer noch besser, als sich ungewollt zu einer Kurtisane erziehen zu lassen.
 Vorsichtig nahm sie das Buch in die Hand und seufzte. Sie war immer schon sparsam gewesen und der Lohn, den Safina ihnen zudachte, war größer als erwartet. Somit besaß Tara mehr Geld als je zuvor in ihrem Leben. Das bedeutete nicht, dass sie sorglos alles kaufen konnte, was sie wollte. Und war es fair, wenn sie sich nun das Buch gönnte, während Jorah sein Geld für ihre Weiterreise sparte? Sie wusste, es war vermutlich nicht gerecht, doch sie blickte auf und fragte nach dem Preis.
 »Drei Bücher kosten einen Kupferling, Lady. Sie wurden aus unserer Bücherei aussortiert, weil sie nicht gelesen wurden, oder schon zu kaputt aussehen. Für die Einnahmen werden neue Bücher gekauft.«
 »Gehen dann nicht viele Bücher verloren?«, erkundigte Tara sich, die, ermutigt durch den Preis, nun auch die anderen Bücher musterte. 
 »Es gibt immer noch irgendwo eine Version des Buches. Doch unsere Bücherei wird immer danach ausgerichtet, was die Bewohner lesen möchten, oder was wir für unseren Unterricht benötigen«, erklärte das Mädchen freimütig.
 »Euren Unterricht? Ich habe hier noch nicht viele Kinder gesehen«, bemerkte Tara und griff nach einem weiteren Buch, um es sich genauer anzusehen. Nichts für sie, doch vielleicht gefiel es Alara. Sie könnte sie besuchen und ihr das Buch mitbringen.
 »Es gibt auch nicht viele Kinder hier. Aber wir werden in der Magie unterrichtet und lernen Lesen und Rechnen. Lady Safina sagt, Bildung ist der Schlüssel dazu, einmal alles tun zu können, was man will. Uns soll jeder Weg offenstehen, den wir einschlagen möchten.«
 »Das klingt vernünftig. Es schadet nie, Wissen zu sammeln. Hast du ein Lieblingsfach?«
 »Ich male unglaublich gerne. Literatur mag ich auch.«
 »Also liest du gerne?«
 Begeistertes Nicken war die Antwort und die Augen des Mädchens begangen zu strahlen. »Sehr gerne sogar, Lady. Deswegen bin ich so froh, dass es die Bücherei hier gibt. Jeder der hier im Dorf lebt, darf sich dort Bücher ausleihen.«
 Tara betrachtete das Kind genauer. Die Kleidung war sauber, jedoch schon oft geflickt. Es sprach nicht dafür, dass dieses Mädchen viel hatte, was sie ihr Eigen nennen konnte.
 Da sie bereits zwei Bücher ausgesucht hatte und nichts fand, was sie oder womöglich Jorah interessieren konnte, lächelte sie erneut. »Ich habe zwei Bücher, und diese reichen für mich. Was hältst du davon, wenn du dir ebenfalls eins aussuchst?«
 Das Kind riss erstaunt die Augen auf. »Für mich? Lady, das kann ich nicht machen. Das ist doch Euer Geld.«
 »Das ist schon in Ordnung. Nur zu, such dir ein Buch aus. Und du kannst mich … Noirin nennen.« Beinahe hätte sie dem Mädchen ihren wahren Namen verraten. Sie musste besser aufpassen.
 »Vielen Dank, Lady Noirin. Mein Name ist Annie.«
 »Es freut mich sehr, Annie.« Tara zögerte kurz, beschloss dann jedoch, ihrer Neugierde nachzugeben. »Wie bist du hier her gekommen?«
 Die Trauer die sich in Annies Augen schlich, verriet zu viel. Plötzlich wirkte sie sehr viel älter. »Meine Mutter ist vor zwei Jahren gestorben. Ich … ich bin lange alleine herumgereist und musste betteln, damit ich überlebe. Irgendwann wurde ich von Wachen aufgegriffen, die … Lady Saoirse hat mich gefunden und gerettet. Dann hat sie mich hergebracht.«
 »Und gefällt es dir hier?«
 »Ja. Ich darf zur Schule gehen und habe ein Bett und Essen. Dafür muss ich nur ab und zu bei kleinen Aufgaben helfen, wie heute. Ich mache das aber gerne.«
 »Das ist schön.« Sie hatte sich also nicht geirrt. Es war in etwa das, was Tara erwartet hatte. Safina nahm also auch Waisen auf und kümmerte sich um sie. Es war nur recht so, denn sie wusste nur all zu gut, wie es den Waisen an anderen Orten erging. »Also gut, hast du dich bereits für ein Buch entschieden?«
 Das Mädchen deutete auf ein Buch und zögerte dann jedoch, danach zu greifen. Tara sah den Konflikt in Annies Augen und ergriff das Buch, nur um es ihr hinzuhalten. »Nimm ruhig. Es ist wirklich in Ordnung.«
 Zögernd nickte das Mädchen und bedankte sich dann stotternd. Tara bezahlte sie und ging dann weiter, und freute sich, Annie eine Freude gemacht zu haben.
  
 Zufrieden mit ihren Besorgungen, machte Tara sich auf den Rückweg. Am Nachmittag wollte sie Alara besuchen, und ihr das Buch schenken. Jorah bekam ein reichhaltiges Mahl zubereitet, er würde sich darüber freuen. Es war lange her, dass sie etwas anderes als ein schnelles Essen zu sich genommen hatten. Auf ihrer Flucht war ihnen keine Zeit geblieben. Seit sie hier waren, war unglaublich viel geschehen und ihre Aufgaben und Pflichten spannten sie ein. Aber gerade nach den letzten Tagen, hatte er sich das verdient. Und Tara war keine schlechte Köchin. Dank ihrer Großmutter konnte sie viele Gerichte zubereiten. Auch wenn sie am Hof von Evanora lediglich als Küchenhilfe gearbeitet hatte, war sie sich sicher, auch jetzt noch ein aufwendigeres Gericht zubereiten zu können. Manche Dinge verlernte man nicht.
 Ein ungewöhnliches Geräusch riss Tara aus ihren Gedanken. Innehaltend blickte sie auf und sah sich um. Seltsam, seit sie im Dorf angekommen waren, hatte sie nie den Laut von Pferdehufen, die eine Kutsche zogen vernommen. Die Männer, die den Ort aufsuchten, erblickten nur das Hauptgebäude, niemals jedoch das Dorf. Safina schien genau gewusst zu haben, was sie tat, als sie den Bau des Haupthauses in Auftrag gegeben hatte. Es gab viele Schlafzimmer, was nicht verwunderlich war, wenn man bedachte, weswegen die Männer herkamen. Es gab auch einen Speisesaal, ein Zimmer in dem die Männer Karten- und andere Spiele genießen konnten und kleine Salons, in denen man sich einfach hinsetzen und ein Glas Wein genießen konnte. Oh ja, Lady Safina schien bemüht, jede Art von Lust bei ihren Kunden zu befriedigen.
 Dies erklärte jedoch nicht die Kutsche, die sich ihr nun näherte. Den Kunden, die ihre Befriedigung in La Chabanais suchten, war der Zutritt zum Dorf nicht gestattet. Handelte es sich bei den Insassen also um Frauen?
 Von Neugierde getrieben, drehte sie sich um und änderte ihren Weg. Anstatt nach Hause zu gehen, machte sie sich auf den Weg zum Haupthaus. Zumindest könnte sie sehen, wer aus der Kutsche stieg. Sollte jemand fragen, warum sie dort war, würde sie einen Besuch bei Alara ihr Anliegen nennen. Es spielte keine Rolle, wann sie ihrer Komplizin einen Besuch abstattete. Sie konnte ihr das Buch genausogut jetzt geben und dabei zeitgleich ihre Neugierde befriedigen.
 Es plagte sie ein schlechtes Gewissen, als sie am Haupthaus ankam. Die Kutsche hatte sie inzwischen überholt und stand bereits vor dem Eingang. Der Kutscher half jemanden dabei, auszusteigen. Tara verlangsamte ihre eigenen Schritte und beobachtete den Neuankömmling. An der zierlichen Körperstatur und der Art, wie die Person sich bewegte, war klar zu erkennen, dass es sich um eine Frau handelte.
 Sie trug einen leichten Sommerumhang, dessen Kapuze das Gesicht verdeckte. Während der Kutscher das Gepäck der jungen Frau ablud, sah diese sich um.
 Sie streifte die Kapuze zurück und Tara erstarrte. Sie erkannte sie sofort. Es bedurfte keinen zweiten Blick. Alara und die Krankenstation waren vergessen. Alles was Tara noch wollte, war zurück in ihr kleines Haus zu rennen und sich zu verstecken.
 Resa sah sich weiter um und erblickte Tara. Diese erbleichte und erwartete jeden Augenblick erkannt zu werden. Die Magd lächelte lediglich und kam einige Schritte auf sie zu. »Hallo, lebst du hier?«
 Tara nickte mit rasendem Herzen. Warum erkannte Resa sie nicht? Dann fiel es ihr ein und sie schickte tausend Mal ein Danke an Saoirse und ihre Magie. Der Illusionszauber, welcher ihr Aussehen verändert hatte! Natürlich, für Resa war sie jemand vollkommen anderes.
 »J…Ja, mein Name ist Noirin. Ziehst du hierher, um die Ausbildung zu absolvieren?« Natürlich, hatte Safina Jorah und sie nicht erst darüber informiert?
 Resas Augen funkelten stolz. »Lady Evanora Tenebris hat mich persönlich für diese Ausbildung ausgewählt. Es ist eine große Ehre, von ihr für würdig befunden zu werden.«
 »Dann müsst Ihr wahrlich talentiert sein«, antwortete Tara und bemühte sich, nicht allzu skeptisch zu klingen. Oh, sie zweifelte nicht an Resas Worten, doch sie kam nicht umhin sich zu fragen, was für Ziele Resa selbst verfolgte. 
 »Zumindest sieht Dimogs Herrscherin dies so. Nun entschuldige mich, ich werde erwartet.« Damit drehte Resa sich um und ging auf das Haupthaus zu. Kein Zögern, keine Unsicherheit war in ihren Schritten zu erkennen. Sie schien in keiner Weise eingeschüchtert zu sein. 
 Sobald die andere Frau das Haupthaus betreten hatte, atmete Tara durch. Wenigstens war sie nicht aufgeflogen. Doch was war mit Alara? Auch sie war Resa bekannt. Und Tara konnte sich noch gut an Resas Blick erinnern, als ihr mitgeteilt worden war, dass es Alara nun wieder gut genug ginge, um ihre Aufgaben bei Jorah wahrzunehmen. Sollten die beiden sich begegnen, würde dies kein gutes Ende nehmen. Sie musste mit Saoirse und Safina sprechen, um diese darauf vorzubereiten.
 Da sie bereits in der Nähe war, beschloss sie, Alara zu besuchen. Jorah würde ohnehin noch schlafen, und im Augenblick wollte Tara nicht alleine sein. Auch wenn Resa sie nicht erkannt hatte, so besänftigte dies ihre Angst nur ein wenig. Schließlich würden sie mit ihr im selben Dorf leben müssen. Wieso hatte Safina dem nur zugestimmt? 
 Nun, die Leiterin würde schon wissen, warum, sie war ihr keinerlei Rechenschaft oder Antwort schuldig. Sobald Jorah wach war, musste sie ihm davon berichten. 
 Mit zittrigen Knien ging sie hinüber zu Hallies Arbeitsplatz. Die Heilerin konnte ihr sagen, ob ein Besuch erwünscht war, oder nicht. Zudem konnte Tara womöglich in Erfahrung bringen, wie es Alara inzwischen ging. Sie waren schon eine Weile hier, aber ihre Freundin schien sich nur langsam zu erholen.
 Sobald sie das Heilerinnenhaus betrat, realisierte Tara, wie ungünstig der Zeitpunkt war. Alara und Hallie befanden sich inmitten eines hitzigen Wortgefechtes.
 Ob es womöglich besser war, wenn sie gleich wieder ginge? Sie sollte sich nicht dort einmischen. Machte sie nun auf sich aufmerksam, würde man von ihr verlangen, für eine der beiden Frauen Stellung zu beziehen.
 Ehe sie sich umwenden und das Gebäude wieder verlassen konnte, ging die Tür auf und Hallie stand vor ihr. »Oh, Noirin, ich wusste nicht, dass du heute kommen wolltest«, brachte die Heilerin mit angestrengter Ruhe hervor.
 »Es war auch kein geplanter Besuch«, gestand Tara. Dann zögerte sie, bis sie Alaras aufgebrachtes Gemurmel aus dem anderen Raum vernahm. »Ist alles in Ordnung?«
 Hallie seufzte tief und schüttelte mit einem bedauernden Blick den Kopf. »Nein, ist es nicht. Alara will endlich fort von hier. Sie will raus aus dem Heilerinnenhaus, da ihr langsam die Decke auf den Kopf fällt. Ich kann das verstehen, aber sie ist noch nicht bereit, in ihr altes Haus zurückzukehren und alleine zu sein. Und die anderen Mädchen haben nicht die Zeit, um sich zu kümmern.«
 »Ich verstehe«, gab Tara zurück. Sie verstand beide Frauen. An Alaras Stelle würde sie auch so schnell wie möglich hier fortwollen. Für Hallie stand das Wohl ihrer Patientinnen an erster Stelle. Sie würde niemals ein unnötiges Risiko eingehen. Erst recht jetzt nicht, wo es immer offenkundiger wurde, dass es alleine im Dorf nicht sicher war.
 Wie sah es bei ihr selbst aus? Jorah war immer mehr unterwegs und Saoirse fand nicht mehr so viel Zeit, um sie zu unterrichten. Es gab einfach zu viel zu tun. Es wäre schön, jemanden bei sich zu haben. Und dann wären sie beide nicht allein. Bevor sie die Idee wieder verwerfen konnte, holte Tara tief Luft. »Wie wäre es, wenn sie bei … Irial und mir lebte? Er ist viel unterwegs, aber ich habe im Augenblick mehr Zeit, da Lady Saoirse sehr eingespannt ist. Ich könnte ein Auge auf Alara haben und wenn meine Hilfe anderweitig erfordert ist, könnte sie für die Zeit zu dir kommen, oder eine der anderen Frauen besuchen.«
 Hallies Augen leuchteten auf. »Das kann durchaus funktionieren.« Sie ging auf die Tür ihres Arbeitszimmers zu und winkte Tara zu sich. Tara folgte der stummen Aufforderung und betrat den Raum. 
 Das Zimmer war zweckdienlich und einfach eingerichtet. Es gab einen Schreib- sowie einen Arbeitstisch. Zudem einen Schrank für Zutaten. Dieses Zimmer fing Hallies Persönlichkeit perfekt ein. Fokussiert auf das Wesentliche aber dabei sehr akribisch. Ihre Patienten standen immer im Mittelpunkt ihrer Handlungen. Auf eine weitere stumme Aufforderung der anderen Frau nahm Tara auf einem der Stühle Platz und wartete.
 »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, und vielleicht ist dies sogar die beste Lösung«, begann Hallie mit ungewöhnlich ernster Stimme. »Du solltest dir darüber im Klaren sein, was dich und auch Lord Irial erwartet. Alara geht es besser, aber sie ist noch nicht vollkommen geheilt. Was immer auch auf Evanoras Anwesen geschehen ist, hat sie nachhaltig geschädigt. Sie ist überängstlich und sieht überall eine potenzielle Gefahr. Zudem scheint sie intensiv auf das Leid anderer zu reagieren. Als Emma hergebracht worden ist, war sie kaum zu bändigen. Letzte Nacht, als ich mich um Mary Anns Körper kümmern musste, bedurfte es meiner stärksten Beruhigungszauber, um sie dazu zu bringen, etwas zu schlafen. Dabei hatte sie die Leiche nicht einmal gesehen. Ich werde euch diese Zauber beibringen, euch beiden und auch einige Beruhigungstränke brauen. Jede Aufregung kann Alaras Zustand verschlimmern. Glaubst du, ihr schafft das?«
 »Meinst du, es könnte ihr helfen?«, erkundigte Tara sich.
 »Ein geregelter Tagesablauf und nicht das Gefühl zu haben, in einem Haus, egal was für eines, eingesperrt zu sein, ist immer hilfreich. Zudem sieht sie dich als Freundin. In mir hingegen sieht sie im Augenblick nur ihre Heilerin. Also ja, es kann ihr helfen. Genau wissen wir es jedoch erst dann, wenn wir es probieren. Aber ich möchte nicht, dass ihr den Versuch wagt, wenn ihr nicht glaubt, es zu schaffen.«
 Tara dachte ernsthaft über diese Worte nach. Sie verstand Hallies Aussage. Konnte sie mit einem Menschen umgehen, der nicht nur unter den Folgen eines Entzugs, sondern auch einer traumatischen Erinnerung litt? Sie hatte ihrer Großmutter oft geholfen, kranke Bewohner aus Tumul zu pflegen. Dies waren immer nur kurzfristige Aufgaben gewesen. War sie in der Lage dazu, jemandem über längere Zeit eine Stütze zu sein? 
 Nun, sie konnte Hallie um Rat bitten, nicht wahr? Da sie im Augenblick nichts weiter zu tun hatte, könnte sie damit nicht nur die Heilerin entlasten, sondern auch dem Dorf ihren Dienst erweisen. »Ich denke, ich bekomme das hin. Zur Not werde ich dich um Rat bitten. Aber wenn es Alara hilft, bin ich bereit, es zu tun.«
 Hallies Lächeln sprach Bände. »Das ist gut. Ich danke dir, Noirin. Komm, lass uns ihr die gute Nachricht gemeinsam verkünden.« Die Heilerin zögerte. »Und dann sollten wir zusehen, dass wir entweder euer Haus vergrößern oder euch ein neues besorgen. Der Platz wird sonst ein wenig eng für euch.«
 Tara zuckte zusammen. Das hatte sie noch gar nicht bedacht. Nun war es ohnehin egal. Sie würden einen Ausweg finden. Als sie schließlich Alaras Zimmer betraten, war Taras Aufregung wegen Resa völlig vergessen. Es war eine gute Wahl gewesen, ihre Freundin zu besuchen. Um Hallie zu entlasten, würde sie ein wenig mit Alara spazieren gehen. Vielleicht konnten sie nochmal zu dem Mädchen Annie gehen, damit ihre Freundin sich selbst einige Bücher aussuchen konnte. Tara war fest entschlossen Alara, nach besten Kräften zu helfen. Nachdem sie ihnen geholfen hatte, aus Dimog zu entkommen waren sie ihr zumindest dies schuldig. Hoffentlich würde Jorah es ebenfalls auf diese Weise sehen.
  
   Ebonhall
  
 Angespannt wartete Ria, bis Salina sich von den Flammen erhob und ihr Blick sich klärte. Sie wusste nicht viel über Zauberinnen, Salina war sogar die Einzige, die sie kannte. Aber eines war ihr klar: Wenn eine Zauberin diesen Blick besaß, sollte man sie unter keinen Umständen stören. Diese verschleierten Augen waren ein klares Zeichen dafür, dass die Zauberin sich in der Zwischenwelt aufhielt. Meistens, um eine mögliche Zukunft zu erblicken. 
 Der unruhige Gesichtsausdruck der anderen Frau versetzte auch Ria in Sorge. Was sahen die Zauberinnen, wenn sie sich in der Zwischenwelt aufhielten? Nahmen sie ihre Umgebung in den Momenten, in denen sie mit der Welt der Geister und ihrer Ahnen kommunizierten noch wahr, oder löste sich ihr Geist vollkommen von ihrem Körper?
 Schließlich richtete Salina den Blick auf sie und lächelte. Sie wirkte nicht überrascht. »Ria, was kann ich heute für dich tun?«, erkundigte sie sich.
 *Lady Veta erbittet Eure Anwesenheit im großen Salon*, erklärte sie förmlich. 
 »Natürlich tut sie das. Sie tut dies jeden Abend.« Salina seufzte tief, wirkte jedoch belustigt dabei. »Nach all den Jahren, in denen ich mit Tara allein gelebt habe, scheint mir das Interesse, welches meiner Person hier zuteilwird, viel zu viel Trubel zu sein.«
 Ria konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken. *Das kann ich nachvollziehen. Unser aller Leben hat sich in den letzten Monaten verändert. Ich wünschte, ich wüsste, wie es Jorah geht.* Der betroffene Gesichtsausdruck kehrte in das Gesicht der Zauberin zurück. Ria schluckte angestrengt. *Hast du Neuigkeiten von meinem Sohn und deiner Enkelin?*
 »Es ist vage. Ein Schatten liegt über den Pfaden, die vor wenigen Tagen noch hell erleuchtet waren. Etwas scheint sich ihrer Zukunft in den Weg zu stellen. Alle Wege sind ungewiss, weil eine Entscheidung noch aussteht. Erst dann kann ich die mögliche Zukunft wieder sehen.«
 *Sind sie in Gefahr?*
 »Auch das vermag ich im Augenblick nicht zu sagen. Doch ich werde Kagawa nach La Chabanais schicken, um mir Bericht zu erstatten.«
 *Begibt er sich dadurch in Gefahr?*
 »Nicht mehr, als eine Eule sich in Gefahr bringt, wenn sie in der freien Wildbahn unterwegs ist. Gesis beherrschen ihre eigene Art von Magie und diese wissen sie gut zu verstecken. Jeder, der ihn sieht, wird glauben eine gewöhnliche Eule zu erblicken.«
 *Das ist gut.*
 »Würdest du Veta ausrichten, dass ich den heutigen Abend in Stille verbringen möchte und mir etwas zu Essen aufs Zimmer bringen? Ich möchte Kagawa auf die Reise vorbereiten und einige Zeit alleine Nachdenken.«
 *Natürlich, ich werde mich umgehend darum kümmern.* Ria zögerte, verneigte sich dann jedoch, wie es der Etikette nach angemessen war, und verließ den Raum. Ihre Gedanken waren bei ihrem Sohn und was er gerade tat. Ihre Hoffnung galt seinem Wohlbefinden. Würde er sich unnötig in Gefahr begeben? Sie hoffte nicht. Und wie ging es Tara, die Jorah begleitete? 
 Ria besaß nicht viele Erinnerungen an das Mädchen. Sie war immer unauffällig gewesen. Ein Schatten, den man vergaß, kaum das sie aus dem Blickfeld verschwunden war. Lag dies an einem Zauber, den Salina gewirkt hatte? Nun, wo sie darüber nachdachte, war das durchaus möglich. Es war ungewöhnlich, sich derart ungenau an einen Menschen erinnern zu können.
 Wenn das der Fall war, hoffte sie, diese Magie wirkte noch. Es konnte den beiden helfen, den Weg zu beschreiten, der vor ihnen lag. 
 Als sie den großen Salon betrat, saßen Veta und Idan in den gemütlichen Sesseln. Es machte den Anschein, als wären sie vollkommen entspannt, doch nur, wenn man sie nicht schon wochenlang beobachten konnte. Das leichte Wippen von Idans Fuß sowie Veta, die den Wein unaufhörlich in dem Glas kreisen ließ, verriet die Angespanntheit der Beiden.
 *Lady Salina richtet ihr Bedauern aus, doch sie möchte den heutigen Abend in stille verbringen*, begann Ria und bemühte sich, nicht zu unsicher zu wirken.
 »Wird sie etwas essen?«, erkundigte Idan sich mit beinahe beiläufiger Miene.
 *Ich werde ihr etwas auf ihr Zimmer bringen.*
 »Gut. Dann wird es am heutigen Abend deine Aufgabe sein, darauf zu achten, dass sie sich nicht übernimmt.«
 *Natürlich, Lord Idan, wie Ihr wünscht.*
 Ria verneigte sich erneut und verließ dann den Salon. Sie begab sich gleich in die Küche, um Salina ein Tablett mit Essen zuzubereiten. Es war seltsam. Ria hatte sich nie als Dienstbotin gesehen. Während ihres Lebens in Tumul war sie als Händlerin sehr erfolgreich gewesen. Doch dann war ihr geliebter Gaillart von Evanoras Schergen hingerichtet worden. Hingerichtet, weil er seine Familie schützen wollte … und plötzlich stand sie alleine dar. 
 Die Zeit an Lady Konstanzes Anwesen verdrängte sie, wann immer es ihr möglich war. Die Erinnerungen waren zu schmerzhaft und zu bedrückend. Nun ging es ihr gut, und wenn sie erst ihren Sohn wieder in die Arme schließen konnte, wäre ihr Leben bereit, um neu zu beginnen. Wenn es nur schnell ginge und sie Jorah bald in Sicherheit wüsste. Dies war alles, was sie sich im Augenblick noch wünschte.
 Sie atmete tief durch. Solange sie keine gegenteilige Nachricht hörte – sei es nun von Salina oder wem anders – würde sie fest an Jorahs heile Rückkehr glauben.
   La Chabanais
  
 Der Geruch von gebratenen Fleisch weckte ihn. Als Jorah am frühen Morgen nach Hause gekommen war, war er zu erschöpft gewesen, um sich über derart profane Dinge wie Essen Gedanken zu machen. Nun, wo er ausreichend geschlafen hatte, kam ihm der Geruch wie eine lockende Geliebte vor, die ihn zu sich rief. Sein Körper verlangte nach einer anderen Art der Energie, eine, die ihm ausreichend Schlaf nicht bieten konnte. 
 Schlaftrunken richtete er sich auf und streckte sich. Seine Muskeln schmerzten, was an der Anspannung lag, die ihn, seit Emmas Tod stetig begleitete. Es war seltsam, doch einzig Taras Nähe schien ihm diese Anspannung zu nehmen. Seit ihrem Kuss besaß sie eine noch größere Anziehungskraft auf ihn als zuvor. Was als eine Freundschaft begonnen hatte, war für ihn zu einem wichtigen Anker geworden. Ihre Anwesenheit schien ihn anzustacheln und zugleich zu besänftigen. Sie war es, worum sich alles drehte.
 Er verließ das Schlafzimmer und ihm fiel der Hörschutz auf. Wann hatte Tara ihn um den Raum gelegt, und warum? Als er das kleine Badezimmer betrat, wurde es ihm klar. Der Raum sah nicht nur sauber aus, er war auch frei von sämtlichen Aurasignaturen. Wie gelang es jemanden, einen Raum derart sauber zu bekommen? Jorah wusch sich und nahm sich einen Augenblick Zeit, die sauberen und neuen Handtücher zu betrachten. Tara hatte die Zeit, in der er sich von dem Wachdienst erholte, also genutzt, um einige Dinge im Haus zu verändern. Ihm sollte es recht sein. Wenn sie sich damit wohler fühlte, war es die Sache wert.
 Dem Geruch und dem Brutzeln von heißen Fett in einer Pfanne folgend stieg er die Treppe hinab. Tara stand am Herd und summte vor sich hin. Sie schien ihn nicht zu bemerken und wirkte vollkommen entspannt.
 Leise schlich er sich an sie heran und sah über ihre Schulter. Er hatte sich nicht getäuscht. In der Pfanne brutzelten drei zart aussehende Steaks. Ein weiterer Topf mit frischen Gemüse stand auf dem Herd. Seit sie hier angekommen waren, hatten sie nicht derart reichhaltig gegessen.
 »Gibt es einen Anlass dafür?«, fragte er und beugte sich ein wenig weiter über ihre Schulter. 
 Tara zuckte heftig zusammen und fuhr herum, den Pfannenwender wie eine Waffe in der Hand. In jeder anderen Situation hätte ihn dieses Bild wahrscheinlich zum Lachen gebracht, aber das wilde Glitzern in ihren Augen ließ ihn vorsichtig werden. Es schien einen Augenblick zu dauern, ehe sie ihn erkannte. Dann jedoch entspannte sie sich und es gelang ihr sogar, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern.
 »Hast du mich erschrocken«, gestand sie und ließ ihre provisorische Waffe endlich sinken.
 Nun konnte auch Jorah sich entspannen und grinste. »Wolltest du mich mit dem Pfannenwender erschlagen?«
 »Ich habe hier einen Topf mit kochendem Wasser und eine Pfanne mit heißem Fett stehen. Wieso sollte ich den Pfannenwender … Du ziehst mich auf.« 
 Jorahs Grinsen wurde noch breiter. »Tue ich. Also, gibt es einen Anlass für das da?« Er nickte zu den Steaks hinüber. 
 »Nicht zwingend. Die Idee kam mir heute Morgen, nach dem Aufstehen. Es sieht aus, als blieben wir noch eine Weile hier, also ist es nur recht, wenn wir uns etwas wohnlicher einrichten. Du hattest eine lange Nacht und brauchst Energie. Deshalb muss etwas anderes zum Essen her, als die Brote, mit denen wir uns in letzter Zeit ernährt haben. Auf dem Tisch steht frischer Kaffee.« Mit diesen Worten wandte Tara sich wieder dem Herd zu.
 In dem Augenblick, in dem sie das Wort Kaffee aussprach, war ihm ohnehin nicht mehr nach Reden. Da das Essen wohl noch etwas brauchen würde, setzte er sich an den Tisch. Es wartete nicht nur frisch gebrühter Kaffee auf ihn. Tara war bewusst gewesen, dass er hungrig sein würde. Neben der Kanne stand auch ein Teller mit Brot und Rühreiern auf dem Tisch. Alles war von ihr mit einem Wärmezauber belegt worden. Eine kleine Aufmerksamkeit, nichts weiter. Doch wenn er bedachte, wie wenig Magie ihr durch ihre weiße Farbe zur Verfügung stand, bedeutete es eine Menge.
 Auch wenn es sich hier nicht um das gewünschte Steak handelte, begann er sogleich mit großen Appetit zu essen, besonders, nachdem er die kleinen Speckstückchen in dem Ei bemerkte. Tara schien genau zu wissen, wie viel er benötigte, um den ersten Hunger zu stillen. Ihr Rührei schmeckte fabelhaft, besser noch als das seiner Mutter. Wie gelang es ihr nur, das Ei derart fluffig und gleichzeitig cremig hinzubekommen?
 Der Teller war schneller leer, als ihm lieb war, doch der gröbste Hunger war gestillt. Nachdem das Ei gegessen war, konzentrierte er sich auf den Kaffee. Auch dieser schmeckte … anders. Eine feine Note, die er nicht zuordnen konnte, die den Geschmack jedoch hervorhob.
 »Hat deine Großmutter dir das Kochen beigebracht?«, erkundigte er sich. 
 »Zum größten Teil«, gestand Tara. »Sie brachte mir bei, einige Gerichte zu kochen. Es bereitet mir Freude, weswegen ich bald anfing, Dinge auszuprobieren. Der große Gemüsegarten war ein Segen, da Großmutter deswegen nie wegen missglückten Versuchen geschimpft hat.«
 »Gab es welche? Missglückte Versuche, meine ich.«
 »Einige. Mehr als mir lieb sind. Aber das gehört wohl dazu.«
 Es gab Magierinnen, die dafür geboren zu sein schienen, einen Haushalt zu führen und zu verwalten. Konnte Tara diese Veranlagung besitzen? Soweit er wusste, machte sie sich auch in dem Unterricht mit der Zauberin nicht schlecht. Eine Veranlagung, die nie jemand bei ihr erwartet hätte. Auch ihre Großmutter nicht, sonst hätte sie sie doch in der Kunst der Zauberinnen unterrichtet, nicht wahr?
 »Und wie gestaltet sich dein Unterricht bei Saoirse?«, fragte er vorsichtig. Er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen, wenn es ihr nicht gefiel. Doch es interessierte ihn aufrichtig.
 »Es ist anders, als erwartet. Ich habe Großmutter oft dabei zugesehen. Manchmal durfte ich ihr helfen, Pflanzen für ihre Tinkturen zu ernten und sie erklärte mir, welchen Nutzen sie haben. Aber alles, was mit der Zwischenwelt zu tun hatte, hat sie von mir fern gehalten. Ich verstehe wieso, denn auch Saoirse sagt, es sei nicht ungefährlich. Sie denkt, ich bin bald schon so weit, und kann beginnen, kleinere Traumfäden zu spinnen.«
 »Was sind Traumfäden?«
 »Ich weiß es auch noch nicht ganz genau. Großmutter hat sie nur einmal erwähnt, und da war ich noch zu klein, um mich dafür zu interessieren. In der Zwischenwelt gibt es Schicksalspfade, Zukünfte, die sein können, wenn bestimmte Wege eingeschlagen und Entscheidungen getroffen werden. Diese Pfade bestehen aus den Fäden des Schicksals selbst und verändern sich, wenn ein Ereignis eintrifft, oder auch nicht. Eine Zauberin kann eigene Wünsche und Träume in diese Fäden einspinnen, was zwar nicht bedeutet, dass dieser Traum wahr wird, aber die Möglichkeit steigert, dass das Schicksal auf diesen Weg führt.«
 »Das klingt kompliziert«, gestand Jorah, der sich von Taras langer Erklärung überrumpelt fühlte. Niemand, außer der Zauberinnen selbst, wusste genaueres über ihr Handwerk. Tara hatte ihn einen tieferen Einblick in die Kunst der Zauberinnen gegeben, als er in seinem gesamten Leben erhalten hatte.
 »Es ist anders, wie ich bereits sagte. Ich weiß auch nicht, wie ich es erklären soll. Manchmal …« Tara brach ab und biss sich auf die Unterlippe.
 »Manchmal?«, hakte Jorah sanft nach und drehte sich vollkommen zu ihr herum.
 »Manchmal ist es, als würde mich etwas rufen. Als wartet etwas auf mich, was mein gesamtes Leben bereits zu mir gehört, aber versteckt worden ist. Ich weiß einfach, dass nicht ich es versteckt habe und auch es selbst hat keinen Schutz gesucht. Es wurde gezwungen, sich bedeckt zu halten.« Sie stockte erneut. »Entschuldige, das klingt wahrscheinlich recht unsinnig für dich. Ich weiß nur nicht, wie ich es erklären soll.«
 »Du irrst dich.« Zum ersten Mal in seinem Leben gab es jemanden, der ihm etwas schilderte, was ihn selbst schon lange verfolgte. »Ich verstehe nur zu gut, was du meinst, Tara.«
 Ihr Lächeln war unsicher, als wäre sie nicht sicher, ob er seine Worte auch meinte, wie er sie sagte. Doch auch ihm war dieses Gefühl vertraut. Es war bisher immer nur ein leises Flüstern gewesen, doch seit ihrer Flucht aus Dimog wurde es stetig lauter. Der Drang, mehr zu sein, als man war. Das Versprechen, mehr erreichen zu können … Ja, er kannte dieses Rufen. War dies der Grund, warum er sich derart zu Tara hingezogen fühlte? Teilten sie die gleiche unbefriedigte Kraft? Er verwarf den Gedanken und versuchte sich wieder auf den Kaffee zu konzentrieren.
 »Jorah …« Er sah auf und blickte Tara an, die mit einem Mal unsicher wirkte. »Es gibt etwas, was ich mit dir besprechen möchte.«
 »Nur zu. Nach dem tollen Frühstück bin ich für alles offen.«
 Wieder dieses nervöse, unsichere Lächeln. Bei jeder anderen Frau wäre er von derartiger Koketterie abgestoßen gewesen. Besonders, da ihm klar war, wie viele Frauen solche Dinge als Waffe nutzten. Doch dies hier war Tara.
 »Ich habe Alara heute besucht«, begann sie. »Sie hatte einen riesigen Streit mit Hallie, weil sie nicht länger im Heilerinnenhaus bleiben möchte. Hallie selbst meint, sie sei genesen, aber nicht stark genug, um alleine in ihr eigenes Haus zurückzukehren.«
 »Und du hast angeboten, sie bei uns aufzunehmen«, ergänzte er. Es war keine Überraschung für ihn. Tara war einfach so. Sie kümmerte sich um ihre Mitmenschen, und ihm war bewusst, dass sie glaubte, hier im Dorf keinen Dienst erweisen zu können. Doch auch da irrte sie sich. Ihr verwunderter Gesichtsausdruck belustigte ihn. »Schau nicht so überrascht. Inzwischen kenne ich dich sehr gut, Tara Morovan.«
 »Scheint der Fall zu sein«, murmelte sie. War sie sauer oder verlegen, dass er sie dermaßen einfach durchschaute?
 »Wo soll sie schlafen?« Das Haus war nicht groß. Er hatte nichts dagegen, sich mit Tara ein Zimmer und ein Bett zu teilen, aber eine andere Frau … Lords waren auf ihr Revier bedacht. Besonders, wenn sie begannen sich auf jemanden zu fixieren, wie es mit Tara der Fall war. Sie konnte er in seinem Zimmer tolerieren, begrüßte ihre Anwesenheit dort sogar, aber jemand anderes befände sich umgehend in tödlicher Gefahr. Es war ein Urinstinkt, den kein Lord unterdrücken konnte. Besonders nicht, solange die Angebetete nicht sein Eigen war.
 »Hallie hat vorgeschlagen, dass einige handwerklich geschickte Frauen im Dorf das Haus in den nächsten Tagen vergrößern könnten. Mit Hilfe von Magie sollte es nicht länger als drei Tage dauern. Sie bot auch an, dass wir in ein anderes Haus ziehen könnten, das auf die Anzahl der Personen besser passt.«
 »Und was möchtest du?«
 Tara zuckte mit den Schultern. »Mir gefällt es hier. Wir sind ein wenig Abseits von allen anderen, was mich – auch wenn das nun gemein klingen mag - beruhigt. Aber ich werde mich nach deinem Willen richten, da ich die Sache mit Alara bereits über deinen Kopf hinweg angeleiert habe.«
 »Wir können ein Zimmer anbauen lassen. Ich möchte auch nicht hier weg. Vor allem weil ich hier die Ruhe finde, die ich benötige, um nach den Wachdiensten zu entspannen. Zu viele Auren und Menschen, besonders Frauen, helfen dabei nicht.« Tara schluckte und wirkte plötzlich angespannt. Erst jetzt realisierte er, was er gerade gesagt hatte. »Deine Anwesenheit stört mich nicht. Im Gegenteil, sie ist mir sogar willkommen.«
 »Gut.« Tara klang beruhigt. Lag es daran, dass er ein Lord war, oder gab es noch einen anderen Grund für ihre Erleichterung? Dann wurde ihr Blick wieder ernst. »Es gibt noch etwas, was ich dir sagen möchte.« Offensichtlich nicht fähig, ihn weiter anzusehen, drehte sie sich wieder zu der Pfanne um. Das Fleisch schien inzwischen fertig zu sein, ebenso wie das Gemüse, denn in den nächsten Minuten war sie damit beschäftigt, sich darum zu kümmern.
 Jorah wartete mit der Geduld eines Raubtieres. Vielleicht benötigte sie die Pause im Augenblick.
 Schließlich atmete Tara tief durch und setzte sich zu ihm an den Tisch. Wortlos schenkte Jorah ihr ebenfalls eine Tasse Kaffee ein und reichte sie ihr. Tara nahm einen Schluck und seufzte dann erneut. »Heute ist ein neues Mädchen angekommen, um ihre Ausbildung hier zu absolvieren.« 
 »Nichts Ungewöhnliches, da La Chabanais die Schule der Kurtisanen ist.«
 »Es ist Resa.«
 »Das war zu erwarten«, murmelte Jorah nachdenklich. »Safina hat uns ja bereits vorgewarnt. Resa war Alaras Ersatz, als diese ihren Dienst bei mir nicht erfüllen konnte. Sie war … sehr ehrgeizig. Genau die Art von Magierin, die Evanora zu ihren Schergen zählt.« Tara erschauderte und Jorah teilte dieses Gefühl. »Hast du mit ihr gesprochen?«
 »Kurz nach ihrer Ankunft. Ich war gerade auf dem Weg ins Heilerinnenhaus und außerdem … neugierig. Zuerst war ich erschrocken, doch als ich bemerkte, dass sie mich nicht erkennt, habe ich ein paar Worte mit ihr gesprochen, um nicht unhöflich zu erscheinen.«
 »Saoirse hat gute Arbeit geleistet.«
 »Das hat sie. Ich weiß nicht, was wir ohne ihre Kunst getan hätten.«
 »Es ist nur gut, dass wir nicht darüber nachdenken müssen.« Sie sahen sich einen Augenblick lang schweigend an und verstanden einander ohne Worte. Es war nun noch wichtiger, vorsichtig zu sein als ohnehin schon.
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 Es fühlte sich an, wie zu seiner Schulzeit. Bevor er zu seinem Wachdienst aufgebrochen war, hatte Tara ihm tatsächlich ein Lunchpaket zusammengestellt. Damit erklärte sich auch, wieso sie drei Steaks gebraten hatte. Nun trug er eine Tüte mit einem Steakbrot bei sich und eine Kanne mit dampfend heißen Kaffee. 
 Die Art, wie sie sich um ihn kümmerte, hinterließ ein gutes Gefühl bei ihm. Es vermittelte die Fürsorge innerhalb einer Familie. Und Tara gab ihm genau das. Das Empfinden ein Heim zu haben. Nicht das Haus, oder die Menschen um sie herum – es war allein Tara, die derzeit seine Heimat darstellte. Und wenn es ihnen nie gelang, nach Ebonhall zu kommen, wäre es zwar traurig, aber verkraftbar, solange sie bei ihm blieb. Er konnte sich diese Gefühle selbst nicht erklären, war sie ihm in Tumul nur selten bis gar nicht aufgefallen. Selbst auf Evanoras Anwesen war sie nichts weiter als eine liebe Freundin gewesen, die ihn an sein Heimatdorf erinnerte. Doch es hatte sich bereits vor ihrem Kuss etwas verändert. Er konnte es nicht benennen, aber je weiter sie gemeinsam gereist waren, desto stärker war es geworden. 
 Ihr Kuss sagte, ihr ging es ähnlich. War es auch tatsächlich der Fall? Waren seine Annäherungsversuche willkommen? Tara war jung. Zu jung, um ihre Jungfrauennacht bereits gehabt zu haben. Vielleicht wäre es bald soweit gewesen, wenn Evanora sie nicht auf ihr Anwesen gerufen hätte.
 Schnell schüttelte er den Gedanken ab, denn die Bilder, die sich in seinem Kopf bildeten, waren der Aufgabe nicht zuträglich, die vor ihm lag. Er erreichte den Treffpunkt, an dem Triston bereits auf ihn wartete. 
 »Du siehst erholt aus«, stellte der andere Magier fest. 
 Jorah nickte und konnte ein Lächeln nicht verhindern. »Ich habe geschlafen und gegessen. Was mehr kann ein Mann sich wünschen?«
 »Mehr Männer«, gab Triston knurrend zurück. Es stimmte, sie waren nur zu zweit, was es schwierig machte, das gesamte Dorf zu schützen. Die Schilde, die um den Ort lagen, unterstützten sie, aber es reichte nicht aus. Es verhinderte die Übergriffe nicht.
 »Ich stimme zu. Mehr Männer wären gut. Doch sie würden auch das verändern, was dieses Dorf ist«, erwiderte er. Als er Tristons alarmierten Blick bemerkte, seufzte Jorah. »Wenn du glaubst, mir sind die Auren der gebrochenen Frauen hier im Dorf entgangen, musst du mich für sehr unaufmerksam halten. Spätestens bei der Beerdigung war es all zu deutlich.« Der Fluch, der Triston entfuhr, sprach Bände. »Sei unbesorgt. Von uns wird niemand etwas erfahren. Es ist gut, dass es einen Platz gibt, an dem sie unbehelligt leben können.«
 »Das weiß ich zu schätzen«, gestand Triston. »Dann lass uns mit der Wache beginnen. Wir sollten einen Plan ausarbeiten, denn es gefällt mir nicht, dass wir beide tagsüber schlafen und die Wache den Frauen überlassen.«
 Tara, die tagsüber alleine im Dorf unterwegs gewesen war, kam Jorah in den Sinn. »Das sehe ich ebenso.« Nun war er es, der knurrte. 
 Sie sprachen noch ihre Routen ab und verabschiedeten sich dann. Er und Triston würden sich auf der Patroullie erneut begegnen, aber die Nacht war lang und sie wollten ein möglichst großes Gebiet abdecken. Dies bedeutete, sie würden sich an unterschiedlichen Seiten des Dorfes befinden und den größten Teil der Nacht alleine verbringen.
  
 Er wanderte schon geraume Zeit an der Außengrenze des Dorfes entlang. Hier schien alles ruhig. Allerdings mussten sie ja ohnehin davon ausgehen, dass der Feind sich bereits innerhalb des Dorfes befand.
 *Triston?*, rief er den anderen Mann auf einer gedanklichen Verbindung. 
 *Jorah?*
 *Die Außengrenze des Dorfes ist ruhig. Ich werde mich mal im Dorfinneren umsehen.*
 *Ist gut, ich werde weiter auf die Außengrenze achten.*
 Beruhigt, da auch die Dorfzugänge bewacht waren, wandte Jorah sich dem Weg zu, der ihn auf den Marktplatz führte. Das Wohngebiet war derzeit am besten geschützt. Nicht nur Jorah selbst hatte seine Schilde darum gelegt, sondern auch die Zauberin. Natürlich hielten sich die Frauen an Safinas Anweisung und blieben nachts in ihren Häusern.
 Zumindest sollte es der Fall sein. Er musste seine Annahme revidieren, als er den Marktplatz betrat, und eine einzelne, in einen hellen Umhang gekleidete Gestalt erblickte. 
 »Was zum …?«, murmelte Jorah und ging auf die Gestalt zu. Der Größe und den Bewegungen nach musste es sich um eine Frau handeln. Was trieb sie um diese Zeit hier draußen? Waren Safinas Warnungen nicht deutlich genug gewesen? Er ging auf die Frau zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Erschrocken fuhr diese herum – und versetzte Jorah einen Schrecken.
 Resa!
 Es brauchte einen Augenblick, bis er sich seiner Tarnung bewusst wurde und innerlich aufatmen konnte. Nur seine Natur als Lord hatte ihn davon abgehalten, zusammenzuzucken und sich zu verraten.
 »Ihr solltet nicht hier sein, Lady«, erklärte er mit fester Stimme. »Lady Safina hat eine Ausgangssperre verhängt.«
 »Oh, das wusste ich nicht«, antwortete Resa und lächelte kokett. »Wieso gibt es denn eine Ausgangssperre?«
 »Es … das solltet Ihr Lady Safina fragen. Ich bin lediglich hier, um über das Dorf zu wachen und somit für die Sicherheit von jedem zu sorgen.«
 Die Angst, die sich in Resas Blick schlich, führte dazu, dass Jorah es gelang, sich vollends zu entspannen. Zumindest so lange, bis sie einen Schritt auf ihn zutrat. »Könntet Ihr mich nach Hause begleiten? Ihr habt recht, ich sollte nicht alleine hier draußen sein.«
 Eine Anfrage, die er nur schlecht negieren konnte. Besonders nicht, da er sich offiziell als Wache des Dorfes ausgegeben hatte. Er nickte und versuchte seinen Unwillen zu verbergen. Ihm war Resas Verhalten und ihre immer dreister werdenden Annäherungsversuche aus ihrer Zeit als seine Magd noch all zu sehr in Erinnerung.
 Dennoch gelang es ihm nicht, sich ihr zu entziehen, als sie sich bei ihm einhakte und gemeinsam mit ihm auf das Wohngebiet zuschritt. Ihre Berührung ekelte ihn an, doch er konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Womöglich sollte er einfach dankbar dafür sein, dass sie nicht versuchte, ein Gespräch anzuleiern. Ein kleiner Wächter in einem Dorf schien auch nicht in Resas Beuteschema zu fallen.
 Um sich zu beruhigen, dachte er an Tara, aber dies fachte seinen Widerwillen, sich von Resa berühren zu lassen, nur noch an. Vielleicht war es keine derart gute Idee gewesen, Alaras Einzug bei ihnen zuzustimmen. Aber es lag Tara am Herzen. Er hatte es bemerkt, als sie von dem gemeinsamen Spaziergang mit Alara erzählt hatte. Es fiel ihm inzwischen leicht, Taras Gedanken zu erraten, weswegen er wusste, wie sehr sie dieser Spaziergang beschäftigte. Und auch die Warnung, die in Taras Worten bezüglich Alara mitgeschwungen war, konnte er nicht vergessen. Die Tatsache, dass Alara auf alle negativen Emotionen um sich herum – unabhängig davon, ob sie sie betrafen oder nicht – sehr empfindlich reagierte. Dies hatte ihre Reaktion auf das Mädchen gezeigt, welches sie heute getroffen hatten. Das Schicksal des Mädchens schien Alara in helle Aufregung versetzt zu haben. Es war schlimm genug gewesen, dass Tara sie zurück in das Heilerinnenhaus hatte bringen müssen. Hoffentlich übernahmen sie sich nicht damit, sie bei sich aufzunehmen.
 Seine Gedanken reichten aus, um den Weg bis zu Resas Unterkunft zu überbrücken. Als sie ihren Arm endlich zurückzog, bemühte er sich, nicht all zu erleichtert zu wirken.
 Resa bedankte sich und betrat dann das Haus. Jorah verschwendete keinen weiteren Gedanken an sie, beschloss jedoch, sich ebenso gut auch einmal im Wohnviertel umsehen zu können. Schließlich war es ihre Aufgabe das gesamte Dorf zu schützen. Zudem benötigte er einen Moment, um sich wieder zu beruhigen. Da seine ungewöhnlich starke Wut darüber, sich mit Resa abgeben zu müssen seine Konzentration störte, war es nur gut, wenn er sich um einen stärker gesicherten Bereich kümmerte, bis er wieder in der Lage dazu war, klar zu denken.
  
 Es dauerte eine Weile, ehe es ihm gelang, sich wieder in den Griff zu bekommen. Was war nur los mit ihm? 
 Ja, er kannte die Natur des Lords, und war deswegen nicht überrascht, wie sehr er sich auf Tara fixierte. Der Unwillen, sich mit anderen Frauen abzugeben … Er musste es unterdrücken! Hier in La Chabanais war es nicht gut, wenn er jedes Mal, wenn er einer Frau begegnete, in Wut geriet. Er kannte die Lösung. Tara musste ihn vollends annehmen oder ablehnen. Erst dann konnte seine animalische Natur sich wieder beruhigen und akzeptieren, sich dem geforderten zivilisierten Verhalten unterordnen zu müssen.
 Wenn er nur den Wachdienst für heute abbrechen könnte. Aber er hatte eine Pflicht zu erfüllen. Vielleicht … konnte er Tara bitten, ihn eine Weile zu begleiten? Oder brachte er sie dadurch womöglich nur unnötig in Gefahr? Jede Zelle seines Körpers dürstete nach ihrer Nähe. Es war die einfachste Lösung, wenn er die Nacht hinter sich bringen wollte, ohne jemanden zu verletzen, der sich ihm womöglich unbedacht näherte. Sollte er Triston darüber berichten? Nun, er musste ihm auf jeden Fall von Resa erzählen. Sollte er auch erwähnen, wie sehr die junge Frau Evanora ähnelte, was die Ansichten anging, die den sozialen Tanz zwischen Mann und Frau betrafen?
 *Triston, wie sieht es aus bei dir?*, erkundigte er sich, bemüht darum seine Gedanken möglichst neutral zu halten.
 *Ist bei dir alles in Ordnung? Du klingst … seltsam*, ertönte die Antwort.
 So viel dazu, sich nichts anmerken zu lassen. *Es ist nichts Dramatisches. Die neue Schülerin, Lady Resa ist über den Marktplatz gewandert. Ich habe sie zurück zu ihrem Haus begleitet.*
 *Bist du deswegen so wütend?*
 *Nein, ich brauche …* … Tara. Er brachte den Gedanken nicht zum Ende, aber es wurde immer deutlicher. 
 *Vielleicht solltest du eine Pause machen, Jorah. Es klingt, als könntest du eine gebrauchen. Ich kann für eine Weile schon alleine auf das Dorf und dessen Grenze achten.*
 *Ich werde Tara fragen, ob sie einen Spaziergang machen möchte. Wir werden an der südlichen Grenze entlanggehen.* Jorah zögerte. Triston war kein Lord, würde niemals die Tiefe der Instinkte der Männer dieser Gesellschaftsschicht begreifen. Dennoch schien er genau zu verstehen, was Jorah in diesem Augenblick umtrieb. *Danke, Triston. Ich weiß dein Angebot sehr zu schätzen. Wenn etwas ist, ruf mich einfach.*
 Der andere Magier antwortete nicht. Dies war auch nicht nötig. Während Jorah sich auf dem Weg zu seinem eigenen Haus machte, fragte er sich, an welchem Punkt Triston und er zu Freunden geworden waren. Es waren nicht nur die gemeinsamen Wachen, die dazu geführt hatten. In Tumul gab es nicht viele Männer in seinem Alter. Die meisten waren schon vor Jahren von Evanora auf ein Anwesen gerufen worden. Vielleicht lag es an ihrer familiären Verbindung nach Ebonhall, dass sie derart lange verschont geblieben waren. Doch auch ihm war nicht entgangen, wie sich Evanoras Gift immer weiter über das Land verteilte und das pervertierte, was einmal ehrvolles Handeln gewesen war. Tara war davon ebenfalls unberührt geblieben. Lag es womöglich an ihrer Großmutter? 
 Worte seines Vaters fielen ihm wieder ein. Dinge, die nicht für seine Ohren bestimmt gewesen waren. Salina Morovan ist das Einzige, was zwischen uns und Evanoras Machtgier steht. Selbst wenn die Zauberin nicht offen tätig wird, so schützt sie uns durch ihre bloße Anwesenheit. Derartige Dinge hatte sein Vater häufig gesagt. Und einmal war er unachtsam gewesen und seine Worte waren der falschen Person zu Ohren gekommen. War die Tatsache, dass Evanora ihn auf das Anwesen beordert hatte, nicht beweis genug dafür? Jemand musste ihr von seinem Vater berichtet haben. Und dieser hatte gewusst, was ihn dort erwartete. Ohne Tara … er wollte gar nicht wissen, wo er geendet wäre.
   La Chabanais
  
 Energisches Klopfen riss Tara aus dem Schlaf. Sie benötigte einen Augenblick, um sich zu orientieren, dann richtete sie sich erschrocken auf. Es klopfte nicht an der Haustür, sondern gleich an der Schlafzimmertür.
 Es gelang ihr gerade noch, einen weißen Schild um sich zu legen, ehe die Tür aufflog. Sie konnte einen Schrei nicht unterdrücken und schämte sich in dem Augenblick, in dem sie Jorah erkannte, dafür. Die Scham hielt nicht, denn als sie in seine Augen blickte, erblickte sie den Lord, nicht ihren Freund.
 »Ist etwas passiert?«, fragte sie und unterdrückte ein Zittern, als sein intensiver Blick sie fixierte.
 »Nein«, kam es zur Antwort. Die raue Stimme stand den wild funkelnden Augen in nichts nach. Jorah atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen. »Ich … würdest du ein wenig mit mir spazieren gehen?«
 Tara wagte nicht, die Stirn zu runzeln, und nickte stattdessen. Als Jorah sich nicht von der Stelle rührte, nahm sie all ihren Mut zusammen. »Ich werde mich ankleiden müssen«, erklärte sie. Sein verständnisloser Blick zeigte ihr, wie sehr er von seiner animalischen Natur getrieben war. »Würdest du bitte vor der Tür warten, Lord Jorah?«, bat sie mit fester Stimme.
 Jorah zuckte zusammen, nickte dann jedoch und verschwand aus dem Raum. Tara stand aus dem Bett auf und begann, ihre Sachen zusammenzusuchen. Was war geschehen, dass Jorah derart aus der Fassung geriet? Sie zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken, während sie sich anzog. Er hätte es ihr erzählt, wenn es etwas Schlimmes gewesen wäre. Da war sie sich sicher.
 Sie beeilte sich, ihr Kleid und ein dickes Schultertuch anzuziehen, damit er nicht all zu lange warten musste. Sein stetiges Auf und Ab vor der Tür half nicht gerade dabei, ruhig zu bleiben.
 Als sie ihr Schlafzimmer schließlich verließ, sprang Jorah gleich auf sie zu. Dann machte er wieder zwei Schritte zurück, um ihr genügend Raum zu geben. Tara ahnte langsam, was in ihm vorging. Anscheinend war er von dem Drang getrieben, in ihrer Nähe sein zu wollen, wusste jedoch nicht, wie weit er sich ihr nähern durfte. Er befolgte die Etikette. Und weil er es tat, wusste Tara nun auch endlich, wie sie sich verhalten musste.
 Mit einem lächeln deutete sie auf die Treppe. Jorah verstand und ging voran. Seine Bewegungen wirkten geschmeidig und sein Kopf wanderte stetig hin und her, um sie vor allen Gefahren schützen zu können. In einer anderen Nacht, an einem anderen Ort wäre dies vielleicht lustig gewesen. Doch nicht heute und nicht hier. Nach allem, was in den letzten Tagen und Wochen geschehen war, verstand sie, warum er so übervorsichtig war.
 Sobald sie das Haus verlassen und genug Platz hatten, um nebeneinander herzuschlendern, griff Tara nach seiner Hand. Ein subtiles Zeichen dafür, dass seine Nähe willkommen war. Sobald sich seine Finger mit ihren verschränkten, gelang es ihm endlich, sich sichtlich zu entspannen.
 Tara überließ ihm die Führung und sagte nichts. Sie ließ ihn einfach ihre Hand halten und genoss die kühle Abendluft. Kaum zu glauben, wie friedlich das Dorf wirkte. Nach allem was geschehen war, hätte sie nicht erwartet, sich in La Chabanais derart geborgen zu fühlen. Jorahs Nähe half.
 Als er schließlich stehen blieb und tief seufzte, wusste sie, dass der Lord sich wieder in die Fesseln des zivilisierten Verhaltens gefügt hatte. Sie sah ihren Freund an und musterte ihn. Der gehetzte Ausdruck in seinen Augen war verschwunden und es fand sich in ihnen nunmehr nur noch die Wachsamkeit des Wächters. »Willst du mir sagen, was geschehen ist?«, erkundigte sie sich.
 »Es war … nichts.« Das Zögern war ein wenig zu lang, als dass es wirklich nichts gewesen sein konnte.
 »Jorah …«
 »Lass gut sein, Tara, bitte. Ich möchte nicht darüber sprechen.«
 Sie war beinahe geneigt, es zu akzeptieren, doch das konnte sie nicht. Es gab Gründe, wieso sie darüber sprechen mussten! »Ich versuche, es zu verstehen. Du warst … der Lord, als du in das Schlafzimmer gestürmt bist. Durch und durch.«
 Jorah versteifte sich. »Hat dir das Angst gemacht?«
 Tara wählte ihre Worte mit Bedacht. »Nein, aber es macht mich vorsichtig.«
 »Ich würde dir niemals etwas tun!« Die Heftigkeit seiner Worte erschreckte Tara.
 »Das weiß ich, Jorah. Aber …« Wie sollte sie ausdrücken, was in ihr vorging? »Ich weiß nicht, was passiert ist, muss es vielleicht auch nicht wissen. Aber ich muss wissen, was in dir vorgeht und wie ich damit umgehen soll. Ich … ich hatte nie sonderlich viel Umgang mit Männern deines Ranges. Ich möchte nichts falsch machen.«
 Es dauerte endlose Sekunden, ehe Jorah nickte. Er schien genau zu verstehen, was sie ihm sagen wollte. »Es gibt nichts, was du falsch machen könntest, Tara, solange du die Etikette befolgst. Vielen ist das heutzutage nicht mehr bewusst, doch du hast instinktiv die richtigen Dinge getan. Es ist …«, wieder brach er ab.
 »Es ist?«
 »Ich möchte dich nicht verjagen, weil ich dich mit dem, was ich sage, erschrecke.«
 »Das wirst du nicht«, versprach sie.
 »Seit unserem Kuss … Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich habe selbst vorher so etwas noch nie gespürt. Meine instinktive Seite, der Lord, wie du so schön sagst, verzehrt sich danach, in deiner Nähe zu sein, dich in Besitz zu nehmen. Dich zu beanspruchen. Zumindest, wenn man es milde ausdrücken möchte.«
 Tara presste die Lippen aufeinander. Das war milde ausgedrückt? »Und weiter?«
 »Ich weiß nicht, ob eine Annäherung von deiner Seite gewünscht ist. Und alles in mir sträubt sich dagegen, etwas gegen deinen Willen zu tun. Ein Kuss bedeutet noch lange nicht, dass die Aufmerksamkeit eines Mannes für länger als nur diesen Augenblick gewünscht ist. Und schon gar nicht, wenn es sich bei diesem Mann um einen Lord handelt. Die Etikette ist zudem in Dimog … nicht mehr sehr bekannt. Nicht diese Art. Ich weiß lediglich davon, weil ich in meiner Kindheit viel Zeit in Ebonhall verbracht habe.«
 Tara verstand, was er meinte. Vielerorts in Dimog nahmen sich stärkere Männer einfach, wonach ihnen war. Evanoras Herrschaft war dafür verantwortlich. Denn sie vermittelte diesen Männern, es stehe ihnen zu. Das Recht des Stärkeren.
 Jorah jedoch folgte viel älteren Regeln der Etikette. Jene, die auch sie von ihrer Großmutter erlernt hatte. Da er dermaßen offen zu ihr war, fand sie es nur gerecht, wenn sie es ihm gleichtat. »Jorah, … ich … Es ist willkommen. Es ist nur … ich …« Sie stockte. 
 »Du hast nicht viel Erfahrung«, beendete er den Satz für sie. Tara nickte, da sie ihrer Stimme nicht traute. Jorah jedoch schien es nicht zu stören. »Das ist mir bewusst, Tara. Beruhigt es dich, wenn ich dir sage, dass diese Art von Gefühl auch für mich vollkommen neu ist?«
 Die Empfindungen, die sie in diesem Augenblick überkamen, waren widersprüchlich. Da war dieses angenehme Kribbeln in der Magengegend. Ein schönes Gefühl, das sie in einer leichteren Form immer spürte, wenn sie an ihren Kuss dachte. Aber da war auch der leise Anflug von Panik. Wenn er selbst diese Gefühle noch nie gehabt hatte, wie sollten sie wissen, wie sie damit umgehen konnten? Er war ein Lord. Wenn er seine Emotionen nicht kontrollierte … »Ein wenig«, brachte sie hervor, da sie sich über seinen musternden Blick klar wurde.
 Jorah trat einen Schritt auf sie zu und wartete. Eine subtile Bitte. Da Tara sich nicht zurückzog, legte er sanft seine Arme um sie. Tara spürte die Wärme seiner Hände durch den Stoff ihres Kleides und ihr Herz begann zu rasen. Als sie den Kopf gegen seine Brust lehnte, zog er sie näher zu sich heran. Sie konnte noch gar nicht richtig fassen, was hier geschah. Gestattete sie wirklich einem Lord, ihr den Hof zu machen? 
 Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, jemand könnte sich für sie interessieren. Magier wollten Frauen mit dunklen Farben, denn dies versprach starke Erben. Es brachte jedoch auch die Gefahr mit sich, dass die Frau, die sich ihrer Stärke bewusst war, dem Erzeuger die Vaterschaft verweigerte. Dennoch waren Frauen mit hellen Farben höchstens als Mätresse gut. Eine Liebhaberin, die das Bett und vielleicht das Herz wärmte, doch nicht gut genug, um zur Frau genommen zu werden. Waren dies nicht die Dinge, die Evanora vermittelt hatte? Jene Verderbnis, die das, was die alten Regeln der Etikette waren, pervertierten?
 Sie blickte auf, um etwas zu sagen, aber der Blick, mit dem Jorah sie musterte, verschlug ihr den Atem. Anstatt zu sprechen, verharrte sie atemlos und gespannt.
 Jorah senkte seinen Kopf langsam dem ihren entgegen, ließ ihr die Chance, sich zurückzuziehen. Tara folgte nun ihrem eigenen Instinkt, stellte sich auf die Zehenspitzen und hieß seinen Kuss willkommen.
 Die Berührung ihrer Lippen schien endlos anzudauern. Sie konnte die Wärme seiner Haut spüren. Trotz seinem offensichtlichen Drang, sie für sich zu beanspruchen, war Jorah überraschend sanft. Tara versank in dem Kuss und wünschte sich, dieser Augenblick würde niemals enden.
 Ihr Wunsch wurde nicht erhört. Mit einem Ruck löste sich Jorah von ihr. Überrascht sah sie ihn an. Sein Blick schweifte in die Ferne, wie es oft geschah, wenn ein Magier mit einem anderen auf gedanklicher Ebene kommunizierte. Bereits eine Sekunde später, stieß er einen herben Fluch aus und rannte los. 
 Nach einigen Schritten blieb er stehen und wandte sich unsicher zu ihr um. Zögernd betrachtete Jorah sie.
 »Was ist passiert?«, fragte Tara. Es war deutlich, dass etwas geschehen sein musste.
 »Ein neuer Angriff«, erklärte Jorah knapp. Dann zögerte er erneut. »Ich sollte dich nach Hause bringen, aber …«
 »Dafür ist keine Zeit«, erwiderte Tara entschlossen. Sie trat neben ihn und nickte. Gemeinsam rannten sie los.
 Sie fanden Triston an einem der abgelegeneren Wege, nahe der Grenze. Hier gab es nicht mehr viel, außer dem Haus, in dem Safina die Kinder unterbrachte, die keine Eltern besaßen. Inzwischen wusste Tara, dass diese Kinder aus zerrütteten Familien stammten, oder ihre Eltern aus einem anderen Grund verloren hatten. Manche waren die Resultate einer unvorsichtigen Kurtisane, die vergessen hatte, ihren Verhütungstrank zu sich zu nehmen.
 Als sie die Miene des Kriegers sah, beschlich sie ein ungutes Gefühl. Sobald der Magier sie erblickte, verdüsterte sich sein Blick noch ein wenig mehr. »Warum ist sie hier?«, knurrte Triston.
 »Ich hatte die Wahl, sie nach Hause zu begleiten, bevor ich herkam oder sie mitzunehmen«, gab Jorah ungerührt zurück. »Sie ist sicherer, wenn sie bei uns ist, als wenn ich sie alleine zurück zu unserem Haus schicke.«
 Triston nickte, schien dennoch nicht glücklich mit Jorahs Entscheidung zu sein.
 »Was ist passiert?«, fragte Jorah und lenkte die Aufmerksamkeit damit weg von Tara. 
 »Eine weitere Leiche«, erklärte Triston erzürnt. »Ein Kind.«
 Tara schluckte und konnte ein Erschaudern nicht unterdrücken. Nun griff der unbekannte Täter schon Kinder an? Sie mussten das aufhalten, und zwar schnell!
 »Wo?«, fragte Jorah und Tara konnte beobachten, wie der Lord in ihm erwachte. 
 Triston sagte nichts, sondern ging einfach voran. Jorah folgte ihm, warf jedoch einen Blick zurück, um sich davon zu vergewissern, dass Tara ihnen nachkam. Nicht einmal im Traum wäre ihr eingefallen, alleine hier zurückzubleiben. Jorah hatte recht, der sicherste Ort war an seiner Seite.
 Mit leicht wachsender Übelkeit stellte sie sich darauf ein, erneut eine Leiche zu sehen. Sie wollte es nicht, aber sie wollte auch nicht alleine sein. Am liebsten hätte sie sich zurück in Jorahs Umarmung geflüchtet, aber auch das war im Augenblick nicht möglich.
 War es womöglich einfacher, wenn sie an etwas Schönes dachte? Sie wies sich in Gedanken scharf zurecht. Anstatt zu überlegen, wie sie der Situation entfliehen könnte, sollte sie darüber nachdenken, wie sie den beiden Männern helfen konnte.
 Sie verließen den Weg und gingen auf den Ort zu, an dem sich ein kleiner Schuppen befand. Auch diesen ließen sie hinter sich.
 »Wie hast du die Leiche hier draußen entdeckt?«, fragte Jorah hörbar beeindruckt.
 »Nachdem ich die Grenzen kontrolliert hatte, habe ich beschlossen, dass es nicht schaden könnte, mich auch abseits der üblichen Wege umzusehen. Ich habe seltsame Energieverwirbelungen wahrgenommen und bin diesen gefolgt.« 
 Als der Krieger stehenblieb, atmete Tara tief durch und riss sich zusammen. Es half den Männern nicht, wenn sie sich nun auch noch um eine zitternde Frau kümmern musste, wo doch ganz andere Dinge ihre Aufmerksamkeit beanspruchten. Also nahm sie sich vor, tapfer zu sein und zu helfen, wo sie konnte.
 Schließlich erreichten sie die Stelle. Tara erkannte es an den Schilden, die den Ort umgaben. Es war nur gut, da Triston damit vorsorgte, sollte trotz allem jemand den Weg hier her finden. Nicht auszudenken, was geschah, wenn irgendwer unvorbereitet auf die Leiche eines Kindes stieß.
 Tara hielt sich dicht an Jorah. In diesem Augenblick war er das Einzige, was ihr den Anschein von Sicherheit vermittelte. Zu ihrem Nachteil musste sie deswegen jedoch mit ihm gemeinsam auf den am Boden liegenden Körper zugehen.
 Das erste was ihr ins Auge fiel, waren die Beine. Die weißen Strümpfe waren mit dunklen Flecken gesprenkelt. Blut? Die Schuhe waren abgetragen und die Füße kamen Tara viel zu klein vor. Wie alt war dieses Kind gewesen?
 Der Rock war von unauffälliger Farbe und war ebenfalls von Blut durchsetzt. Zudem schien alles mit einem seltsamen Film bedeckt. Kleine Brocken lagen überall um den Körper herum verteilt. Tara schluckte und zwang sich dazu, nicht weiter darüber nachzudenken, um was es sich handeln könnte. 
 Dann kam das Oberteil, oder das, was davon übrig war in ihr Blickfeld. Fetzen aus Stoff bedeckten die Brust des Kindes, im Bauch klaffte ein riesiges Loch. Es dauerte einen Augenblick, ehe Tara bewusst wurde, was genau sie da sah. Die Gedärme des Mädchens waren brutal aus dem Bauchraum gerissen und achtlos verteilt worden. Es war auch unschwer zu erkennen, dass jemand ihr die Kehle aufgeschnitten hatte. Der Schnitt war tief und das Blut verdunkelte den Boden um dem Körper herum. 
 Langsam ließ Tara ihren Blick weiter nach oben schweifen – und erstarrte. 
 »Annie«, stieß sie keuchend hervor und trat einen Schritt zurück. Es war lediglich Jorahs Geistesgegenwart zu verdanken, dass sie nicht zu Boden sank, als ihre Beine einfach unter ihr nachgaben. Er legte einen Arm um ihre Taille und gab ihr damit Halt. 
 »Du kennst sie?«, erkundigte Triston sich.
 Tara nickte und versuchte, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen, das unweigerlich ihren Körper in Besitz genommen hatte. »Ich … ich habe Bücher bei ihr gekauft und mich ein bisschen mit ihr unterhalten, als ich mit Alara dort war«, brachte sie mit schwacher und von Tränen erstickter Stimme hervor.
 Nur am Rande ihres Bewusstseins bekam sie mit, wie Jorah und Triston einen Blick tauschten. »War irgendwas ungewöhnlich, als du mit ihr gesprochen hast?«
 Tara schüttelte den Kopf. Nein, es war alles gut gewesen, oder? Zwar konnte man Annie ansehen, wie übel ihr das Leben bisher mitgespielt hatte, doch sie war ein fröhliches Mädchen gewesen. 
 Angestrengt holte sie Luft. Plötzlich kam ihr die Welt zu düster und schrecklich vor. Sie wollte nicht das weinende Mädchen sein, das die Männer von ihrer Arbeit abhielt, doch hierbleiben wollte sie auch nicht länger. »Ich muss weg hier«, murmelte sie mit einem Mal vollkommen erschöpft.
 »Bring sie zurück. Ich kümmere mich hier um alles. Wenn du wieder her kommst, kannst du meine Mutter und die Zauberin gleich mitbringen«, sagte Triston.
 Tara konnte spüren, wie Jorahs Muskeln sich kurz versteiften. Wahrscheinlich, weil ein rangniedrigerer Magier ihm Anweisungen gab. Doch schon im nächsten Augenblick entspannte er sich wieder und nickte zustimmend. Gleich darauf zog er Tara näher an sich heran. »Komm, ich werde dich nach Hause bringen.« Sie nickte matt und ließ sich ohne Gegenwehr von ihm führen.
  
 Zu Taras Überraschung führte Jorah sie nicht zu ihrem Haus, sondern zu dem von Saoirse. Bereits nach dem dritten Klopfen öffnete die Zauberin die Tür. 
 »Was ist passiert?«, fragte Saoirse ohne Umschweife. 
 »Eine Leiche wurde gefunden. Ein Mädchen. Ich möchte Tara nicht alleine lassen, da sie dabei war und das Mädchen kannte. Würdest du dich um sie kümmern, während ich Lady Safina unterrichte? Vielleicht kann man Hallie bitten, Tara danach Gesellschaft zu leisten.«
 »Natürlich, geh nur, Lord.« Saoirse ergriff Taras Hand. »Komm rein, Kind. Ich habe warmen Tee.«
 Taras Körper fühlte sich taub an. Alles um sie herum kam ihr seltsam gedämpft vor. Immerzu sah sie Annie vor sich, wie sie da am Boden gelegen hatte. Das fröhliche Mädchen, das sich so über das Buch gefreut hatte. Und nun war sie fort.
 Als Saoirse ihr eine Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit in die Hand drückte, schluckte Tara angestrengt. Sie fühlte sich nicht fähig dazu, etwas zu sich zu nehmen. 
 »Tara, sieh mich an«, forderte ihre Lehrmeisterin. Es war anstrengend, sich zu bewegen, aber Tara folgte dem Befehl. »Ich weiß, es ist schlimm. Aber es wird besser. Wir werden denjenigen finden, der dafür verantwortlich ist.«
 Nickend schloss Tara die Augen. Sie wünschte sich sehr, dies sei schnell der Fall, doch sicher war sie sich nicht. »Wieso tut jemand sowas? Wieso ein Kind? Ich verstehe es einfach nicht. Als wäre es nicht schon so alles schlimm genug. Warum ausgerechnet ein Kind?«
 »Wer war sie?«
 »Annie. Ich habe sie heute erst kennen gelernt. Sie war so ein liebes Mädchen.«
 »Annie? Aus dem Waisenhaus?« Tara nickte erneut. Ein leiser Fluch entfuhr der Zauberin. 
 »Was werden wir nun machen?«
 »Du wirst erst einmal gar nichts tun. Du stehst unter Schock. Ich werde mich gemeinsam mit Safina um Annie kümmern. Ich verspreche dir, wir werden sie respektvoll behandeln.«
 »Ich weiß«, murmelte Tara. 
 Saoirse deutete auf die Tasse in Taras Hand. »Trink, es wird dir guttun!«, forderte sie.
 Tief durchatmend nahm sie einen Schluck. Bleierne Müdigkeit ergriff Besitz von ihr. »Was ist da drinnen?«, fragte Tara und bemerkte, wie verwaschen ihre Stimme plötzlich klang. 
 »Ein Beruhigungsmittel, damit du schlafen kannst. Ruh dich aus, Kind. Es wird dir besser gehen, wenn du ein wenig geschlafen hast.«
 Tara wollte ihrer Empörung noch Ausdruck verleihen, kam jedoch nicht mehr dazu. Schneller als ihr lieb war, fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
   La Chabanais
  
 Jorah saß neben Tara auf dem Bett und wachte über ihren Schlaf. Die Tage nach Annies Tod waren schwer für sie gewesen. Ihre Angst war allgegenwärtig und weckte den Lord in ihm. Er befand sich immer am Rande des Blutrausches, bereit, jeden Gegner aus dem Weg zu räumen. Aber es gab keinen. Nur diese unbekannte Entität, die gesamt La Chabanais in Angst und Schrecken versetzte. 
 Hallie war vorausschauend gewesen, und hatte Tara weiterhin Beruhigungstränke zubereitet. Er wünschte, er könnte sie vor dem Beschützen, was in ihr vorging, doch dies stand nicht in seiner Macht. Alles was er tun konnte, war, bei ihr zu sein. Es war nur gut, dass Alara inzwischen bei ihnen wohnte, denn es war ihm nicht möglich, die gesamte Zeit über an Taras Seite zu sein. Schließlich musste er seine Wachdienste absolvieren. Inzwischen teilten er und Triston sich auf. Wöchentlich wechselten sie zwischen Tag und Nachtschicht. Bisher war nichts weiter geschehen. 
 Gerne hätte er Tara versichert, die Gefahr sei vorüber, besonders, da sie diese Hoffnung seit einigen Tagen immer wieder zum Ausdruck brachte. Jorahs Erfahrung jedoch, sagte, dass es sich nicht so verhielt. Solche Menschen hörten nicht einfach damit auf, anderen wehzutun. Sie legten höchstens Pausen ein, um dann mit voller Härte erneut zuzuschlagen.
 Tara regte sich neben ihn und streckte sich. Als er den Blick auf ihr Gesicht richtete, blinzelte sie ihm verschlafen entgegen. Sie betrachtete ihn einen langen Moment und runzelte dann die Stirn. »Hast du geschlafen?«
 Während Jorah den Kopf schüttelte, setzte Tara sich auf. »Wieso nicht?«
 »Keine Ahnung.«
 »Was hast du die gesamte Zeit gemacht?«
 Jorah zögerte. Zwar verbrachten sie jede freie Minute miteinander, seit sie ihm signalisiert hatte, dass seine Annäherung willkommen sei, doch bis auf gelegentliche Küsse, waren sie sich nicht wesentlich näher gekommen. Er wollte sie. Und wie er sie wollte. Aber alles, was zählte, war, dass sie sich wohlfühlte.
 Diese Einstellung führte besonders in den letzten Tagen dazu, dass Jorah öfter kalt duschte, als ihm lieb war. Wann immer sie sich küssten, gab es diesen einen Punkt, an dem Tara sich emotional und körperlich von ihm zurückzog. Ein klares Zeichen für ihn, aufzuhören. Dummerweise war dies oftmals der Punkt, an dem sein Körper bereit war, dem Spiel zu folgen und die Angebetete ins gemeinsame Schlafzimmer führen zu wollen.
 Taras Vorschlag, sich das Schlafzimmer fortan mit Alara zu teilen, war jedoch auch nicht in seinem Sinne. Die Vorstellung, sie nicht jede mögliche Sekunde in seiner Nähe zu haben, löste unbeschreibliche Qualen in ihm aus. Tara fühlte sich noch nicht bereit für ihre Jungfrauennacht. Damit konnte er umgehen. Sie nicht Nacht für Nacht neben sich liegen zu haben, um über ihren Schlaf zu wachen und sie zu schützen …? 
 Da sie immer noch eine Antwort auf ihre Frage erwartete, lächelte er, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich habe dir beim schlafen zugesehen.«
 Die Röte, die in ihre Wangen fuhr, war verführerisch und befriedigend. Er mochte es, sie zum Erröten zu bringen. 
 Tara streckte sich und setzte sich vollends auf. »So gerne ich den gesamten Tag faullenzen würde, wir haben einiges zu tun. Wann musst du Triston ablösen?«
 »Gegen Nachmittag.«
 »Gut, Saoirse erwartet mich, für eine weitere Unterrichtsstunde. Aber ich habe vorher noch Zeit, einen Eintopf zu kochen. Dann brauchst du ihn dir später nur noch zu erwärmen. Ich möchte nicht, dass du deinen Dienst antrittst, ohne etwas gegessen zu haben.«
 Es war rührend, wie gut sie sich um ihm kümmerte. Inzwischen war Zuhause, wo sie war. Solange Tara sich in seiner Nähe aufhielt, würde es ihm gut gehen. Er besaß einen Platz, an dem er alle Vorsicht fallen lassen und nur er selbst sein konnte. Und alles, wegen ihr!
 Da sie vollkommen richtig mit ihrer Aussage lag, stand er auf. Er könnte später ein wenig schlafen, sobald Tara zu Saoirse aufbrach. Bis dahin gab es selbst für ihn genug im Haus zu tun. Hinter dem Haus war für gewöhnlich Feuerholz gelagert. Der Stapel war in der letzten Woche bedenklich geschrumpft. Er würde die angestaute Energie dort abbauen.
 Während er sich fertig machte, um das Haus zu verlassen, suchte Tara das Badezimmer auf. Er konnte sie leise summen hören, was ihm ein zufriedenes Brummen entlockte. Es war gut, dass sie sich im Augenblick derart wohl fühlte. Hoffentlich war es ihr und auch jedem anderen Bewohner in La Chabanais vergönnt, noch ein wenig an diesem Gefühl festhalten zu können. Jorah jedoch, erwartete mit jedem vergangenen Tag einen neuen Angriff. Er würde sich hüten, seine Befürchtung laut auszusprechen.
 Hinter dem Haus war Holz gelagert worden, das bereit schien, von ihm zu Scheiten verarbeitet zu werden. Jorah hätte Magie einsetzen können und wäre dann in kürzester Zeit mit der Aufgabe fertig gewesen. Heute verlangte es ihn danach, seine körperlichen Kräfte zu nutzen. Bei all den angestauten Emotionen, die Tara in ihm auslöste, war es ein guter Weg, um sich abzureagieren.
 Entschlossen griff er nach der Axt und stellte den ersten Holzklotz aufrecht hin. Dann legte er einen magischen Schild um seine Hände und nutzte ein bisschen seiner Magie, um das Holz zu fixieren. Schon unter dem ersten Schlag teilte sich der Holzklotz und fiel in zwei hälften geteilt zu Boden. Jorah nickte zufrieden und ließ seine Muskeln spielen. Dies war genau das, was er nun benötigte. 
  
 Jorah betrat die Küche und sah sich um. Tara hatte sich vor einigen Stunden von ihm verabschiedet. Schweißtropfen benetzten seine Stirn und bezeugten die körperliche Anstrengung der letzten Stunden. Obwohl es bereits etwas her war, dass Tara gekocht hatte, roch es in der Küche immer noch nach dem Essen. Durch den Duft lief ihm das Wasser im Mund zusammen, selbst das Wissen, dass es sich nur um Eintopf handelte, konnte dies nicht verhindern.
 Während er seine Schultern kreisen ließ, um die Muskulatur zu lockern, trat er auf den Topf zu und hob den Deckel. Sobald er die vielen Fleischstücke in der Suppe erblickte, stieg sein Hunger ins Unermessliche. 
 Nur mit viel Mühe gelang es ihm, den Deckel zurück auf den Topf zu legen. Er sollte sich zumindest soweit an seine Erziehung erinnern, um zu duschen bevor er sich einen, oder vielleicht auch zwei, Teller des Eintopfes nahm.
 Einen Schild um sich legend, damit er nicht noch mehr Dreck im Haus verteilte, stapfte er die Treppe hinauf. Wann hatte Tara die Zeit gefunden, das Haus zu putzen? Manchmal wunderte er sich, woher sie die Energie nahm. Der tiefe Schlaf, in den sie jeden Abend fiel, zeigte deutlich, wie sehr sie ihre Reserven über Tag aufbrauchte. Alara sollte ihr mehr zur Hand gehen, aber die andere Magierin schien nicht in der Lage dazu zu sein, einem geregelten Tagesablauf zu folgen. Die Sucht und die Erlebnisse auf Evanoras Anwesen schienen sie nachträglich geschädigt zu haben. Ob sie jemals wieder dazu fähig sein würde, ein selbstständiges Leben zu führen?
 Er folgte diesen Gedankengängen, während er duschte und wartete, dass das heiße Wasser seine Muskeln ein wenig lockerte. Es war Taras Wunsch gewesen, Alara zu helfen. Dies konnte er auch gut nachempfinden, schließlich hatten sie viel miteinander durchgestanden. Würde ihre Hilfe irgendetwas ändern? Hallie hatte ihre Bedenken bereits geäußert, hoffte jedoch ebenso wie Tara, dass es der ehemaligen Magd helfen könnte, nicht weiter im Heilerinnenhaus zu leben. Hofften sie da nicht alle drauf?
 Endlich wieder zurück in der Küche, verwarf Jorah all die deprimierenden Gedanken und beschloss, sich auf das Essen zu konzentrieren. Bald schon musste er Triston ablösen, damit dieser die verdiente Ruhepause erhielt. 
  
 Triston wartete bereits am Haupthaus auf ihn. 
 Inzwischen wusste der Magier, dass Jorah immer ein wenig früher kam, damit sie die letzte von Tristons Runden gemeinsam begehen konnten. Zudem hatte Triston damit begonnen, es ihm nachzutun, da er den Sinn dahinter erkannte. Zwar hatte es in der letzten Woche nichts Auffälliges gegeben, doch es war schön, einen Moment miteinander sprechen zu können. Seit Tara Jorahs Werben offen willkommen hieß, fiel es ihm auch leicht, in der Nähe des anderen Magiers seine Instinkte zu zügeln. Dennoch gab es Augenblicke, in denen sein Drang, jeden möglichen Interessenten für Tara aus dem Weg zu räumen hervortrat. 
 Als er auf Triston zutrat, wirkte dieser nachdenklich und angespannt. Jorah bemerkte es sofort an der Körperhaltung seines Freundes. »Sir Triston«, sagte er in einem Ton, der deutlich machte, dass der andere einen Kampf nicht gewinnen könnte.
 »Lord Jorah.« Triston trat einen Schritt zurück, um zu signalisieren, dass seine Begrüßung keine Herausforderung gewesen war. »Meine Mutter möchte mit dir sprechen.« 
 Lady Safina? Was konnte sie von ihm wollen. »Dann will ich sie nicht warten lassen. Ist es in Ordnung für dich, die Wache für diese Zeit fortzuführen?«
 »Natürlich, geh nur. Meine Schicht ist ohnehin noch nicht beendet.«
 Jorah nickte noch einmal und machte sich dann auf den Weg zum Haupthaus. Was konnte die Leiterin von La Chabanais von ihm wollen? Seit Annies Tod hatte er sie nicht mehr gesehen. Und es war das erste Mal, dass sie ihn zu sich rufen ließ.
 Als er das Haus betrat, streckte er seine magischen Sinne aus. Nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Außer Lady Safina selbst schien nicht einmal jemand im Haus anwesend zu sein. Damit sie nicht warten musste, ging er mit schnellen Schritten auf das Arbeitszimmer zu.
 Er klopfte zwei mal gegen die Tür und wartete. Es dauerte nur eine Sekunde, da wurde diese mit einem magischen Impuls geöffnet. Jorah trat ein und sah der Leiterin des Ortes entgegen. Entspannt saß sie hinter dem Schreibtisch und lächelte ihm zu.
 Beruhigt ging Jorah auf einen der gemütlichen Sessel zu und nahm darin Platz. »Lord Irial, danke, dass Ihr gekommen seid. Ich wollte Euch schon länger herrufen lassen, aber in der letzten Woche gab es einfach zu viele Dinge, die meiner Aufmerksamkeit bedurften.«
 »Es ist mir eine Ehre, Lady«, antwortete er, der Etikette entsprechend.
 »Wir haben viel zu besprechen. Zuerst erzählt mir bitte, wie es Lady Alara geht, seit sie bei euch lebt«, forderte sie.
 »Es ist … gut, dass Tara da ist. Alara scheint viel Freiraum zu benötigen und mag die Nähe von Männern nicht sonderlich, was auch mich einschließt. Sie geht viel spazieren und es ist nun schon häufiger vorgekommen, dass Tara sie suchen und nach Hause bringen musste. Allerdings hat Alara sich während ihrer Streifzüge immer innerhalb der Grenzen des Dorfes bewegt.«
 »Glaubt ihr, es besteht eine Chance, dass sie sich vollständig erholt?«
 »Körperlich? Auf jeden Fall. Aber ich bezweifle, dass sie jemals wieder in der Lage dazu sein wird, alleine zu leben oder sich in die Öffentlichkeit zu begeben.«
 Safinas tiefes Seufzen klang betrübt. »Wenn mir das klar gewesen wäre, hätte ich sie niemals zurück zu Evanora geschickt. Sie besaß immer schon ein sehr zartes Gemüt, dies ist mir schon während ihrer Ausbildung hier aufgefallen. Sie hat mir immerzu versichert, sie fühle sich dieser Aufgabe gewachsen. Es war ein Glück, dass sie Euch zugeteilt worden ist. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, hätte sie einem dieser Barbaren auch noch dienen müssen.«
 Eine betrübliche Erinnerung trat in Jorahs Gedanken. »Es ist zu vermuten, sie hätte es Lady Pia nachgetan, und sich vom Dach des höchsten Turmes gestürzt. Tara leidet immer noch unter diesem Verlust. Sie spricht nie darüber, wenn sie wach ist, doch in ihren Träumen verfolgt sie dieser Tag. Neuerdings ist jedoch Annie jene, die Tara in ihren Träumen verfolgt.«
 Lady Safina schenkte ihm ein bitteres Lächeln. »Nun, Eure Lady besitzt ebenfalls ein zartes Gemüt. Und sie ist auch der Grund, wieso ich Euch hergerufen habe.« Jorah hob fragend eine Augenbraue und ließ ein leises Knurren vernehmen. Safina schien dies jedoch nicht weiter zu kümmern. »Ich verstehe die Natur eines Lords. Bei den dreizehn Farben, Junge, ich verdiene mein Geld damit, die Männer und ihr Naturell zu kennen und die geheimen Wünsche zu befriedigen. Doch solltet Ihr nicht vergessen, dass Irial und Noirin offiziell Bruder und Schwester sind. Seht zukünftig also bitte davon ab, Euren Anspruch an sie in aller Öffentlichkeit kundzutun.«
 Jorah wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Vor allem, weil sie recht hatte. Was war die richtige Reaktion auf diese Aussage? Eine, mit der er klarmachen konnte, was in ihm vorging? »Lady …«, setzte er an, aber Safina hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.
 »Ich weiß, was Ihr mir sagen wollt. Es ist nicht nötig. Eure Instinkte sind stark, und dies liegt nicht nur an Eurer Natur als Lord. Aber hier gibt es keine Nebenbuhler. Ihr habt das Haus, wo ihr beide tun und lassen könnt, was ihr wollt. Seht davon ab, es dort zu tun, wo andere euch entdecken könnten.«
 »Natürlich, Lady«, sagte er nicht ohne schlechtes Gewissen. »Wir werden uns bemühen.«
 »Es gibt natürlich noch eine andere Möglichkeit, Eure Instinkte zu besänftigen«, bemerkte Safina. 
 Jorahs Kopf fuhr ruckartig in die Höhe. Er wusste, wovon sie sprach. »Das ist nicht möglich. Tara hat ihre Jungfrauennacht noch nicht hinter sich gebracht.«
 »Und wer wäre geeigneter als Kandidat, diese Ehre wahrzunehmen, als Ihr?«
 »Nicht, solange sie nicht bereit ist«, fauchte Jorah zähnefletschend.
 »Ich habe sie gesehen, und ich habe beobachtet, wie sie auf Eure Berührungen und Küsse reagiert. Seid gewiss, Lord, sie ist bereit. Doch sie ist auch jemand, der sehr schüchtern ist und in vielen Dingen Berührungsängste hat. Wenn Eure Instinkte Euch derart belasten, solltet Ihr mit ihr sprechen. Sie wird niemals so forsch sein, um Euch in ihr Bett einzuladen oder Euch gar offen darum zu bitten.«
 Konnte es sein, dass Safina auch hier recht hatte? Er wollte jetzt nicht darüber nachdenken! Nicht, wo noch ein gesamter Wachdienst vor ihm lag. Aber er würde sich damit auseinandersetzen. Mit einem Räuspern erhob er sich und verneigte sich respektvoll. »Danke, Lady. Ich werde über Eure Worte nachdenken. Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt, ich muss Euren Sohn vom Wachdienst ablösen.«
 »Einen Augenblick noch«, bat Safina ihn. Jorah setzte sich wieder hin. »Es gibt noch etwas, was ich sagen wollte. Und zwar, weiß ich es sehr zu schätzen, was Ihr, und auch Lady Tara, für uns alle tut. Mir ist bewusst, dass Ihr schon lange weiterziehen wolltet und nur noch hier seid, um uns bei … unserem Problem behilflich zu sein.«
 Jorah widersprach nicht. Safina indes fuhr fort. »Früher oder später wird die Sache hoffentlich geklärt werden und derjenige, der unserer Gemeinschaft solchen Schaden zufügt gefunden. Bis dahin betrachtet La Chabanais als Euer zu Hause. Und auch, wenn Ihr und Tara fortgeht, seid Euch bewusst, hier immer zu Freunden zurückzukehren.«
 »Ich danke Euch, Lady«, sagte Jorah. Worauf wollte sie hinaus?
 »Es fällt mir schwer, da ich weiß, wie viel wir Euch bereits abverlangen. Dennoch habe ich eine Bitte an Euch.«
 »Nur zu.« 
 »Wenn der Tag kommt, und Ihr fortgeht, um nach Ebonhall zu ziehen, bitte ich Euch, Triston mit Euch zu nehmen. Ich habe für meinen Sohn getan, was ich konnte, um ihn nach den alten Regeln der Magie zu erziehen. Aber kenne ich nur die weibliche Seite. Mein Sohn muss an einem Anwesen unter einer Herrscherin dienen. Gemeinsam mit anderen Männern. Doch hier in Dimog gibt es nicht ein Anwesen, an dem ich ihn sehen möchte. Jurih und auch Ebonhall sind jedoch anders. Sie folgen den alten Traditionen und schätzen diese hoch. Jene Traditionen, denen auch ich folge.«
 »Ihr wollt, dass ich Euren Sohn mit uns nehme, um ihn auf einem Anwesen unterzubringen?«, erkundigte Jorah sich, nicht sicher, ob er es richtig verstand.
 Safina schüttelte den Kopf. »Nein, dafür muss er selbst sorgen. Wie jeder andere Mann, der von Dimog nach Jurih umsiedeln möchte, wird er bei den Ältesten in Ebonhall vorstellig werden. Sie müssen entscheiden, ob er die nötigen Fähigkeiten besitzt, um es wert zu sein, zu dienen.«
 »Weiß Triston davon?«
 »Ich habe es bereits mit ihm besprochen und er stimmt mir zu. Euer Auftauchen hat diesen Wunsch in ihm bestärkt und auch mir die Notwendigkeit und den Vorteil des Dienstes auf einem Anwesen aufgezeigt. Euer Temperament ist geschliffener, als das meines Sohnes, obwohl das Anwesen, auf dem Ihr gedient habt, nicht von Vorteil war. Ich bitte Euch nur, dass er Euch begleiten darf.«
 Jorah seufzte tief. »Ich kann Euch nichts versprechen, Lady. Doch Ihr habt mein Wort, dass wir Triston mit uns nach Ebonhall nehmen werden. Danach jedoch, kann ich nichts weiter für ihn tun, da ich selbst in der Schuld der Ältesten stehe.«
 »Dies ist mehr, als ich verlangen dürfte. Mein Dank ist Euch gewiss, Lord Jorah.« Und damit stand Lady Safina, die Leiterin von La Chabanais auf und verneigte sich vor ihm. Eine ehrerbietige Verbeugung, die sie sonst wahrscheinlich nur wenigen Personen zuteilwerden ließ. Jorah verneigte sich ebenfalls, und verließ das Büro der Leiterin dann, um seinen Dienst anzutreten.
  
   Dimog
  
 Mit wachsendem Unmut betrachtete Lady Evanora Lord Ubica, der auf dem Boden vor ihr kniete. »Du bist der beste Jäger im Land und willst mir sagen, du seist unfähig, eine Spur von ihnen zu finden?«
 »Lady, ich habe alles versucht. Ihre Spur verliert sich kurz hinter Eurem Anwesen«, erklärte der Kopfgeldjäger. Sie konnte seine Angst spüren, was ihn in ihrem Ansehen nur noch mehr sinken ließ.
 »Ich habe dir freie Hand gelassen und auf deine Fähigkeiten vertraut. Und du bringst mir nichts? Das ist wirklich enttäuschend.« Evanora erhob sich und ging mit langsamen Schritten auf den Mann zu. Dieser rührte sich nicht, doch sie bemerkte das leichte Zittern seiner Muskeln.
 Männer waren derart berechenbar und einfach zu verunsichern. Es stimmte: Er hatte sie enttäuscht und das wollte sie nicht unbestraft lassen. Welche Strafe wäre angemessen? Brauchte sie ihn zukünftig womöglich noch? Wenn nicht, könnte sie ein öffentliches Exampel an ihm statuieren, um deutlich zu zeigen, was geschah, wenn man sie enttäuschte. 
 Nun, womöglich gab es etwas, nachdem er dennoch in der Lage war, weiterhin seinen Aufgaben nachzugehen. Schließlich zahlte sie ihm eine ganze Menge Geld für seine Arbeit. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, gab es eine Strafe. Ubica würde immer daran erinnert werden, sie nicht erneut zu enttäuschen und dennoch in der Lage dazu sein, seine Fertigkeiten als Jäger zu nutzen.
 »Natürlich ist dir bewusst, dass deine Unfähigkeit nicht unbestraft gelassen werden kann?«, erkundigte sie sich in einer Stimme, die viel zu sanft war. Evanoras Hand fuhr behutsam über das Haar des Mannes, der bis in die Tiefen seines Inneren erzitterte. »Es ist dir bewusst, nicht wahr, Lord Ubica?«
 »Ja, Lady«, flüsterte der Mann tonlos.
 »Was glaubst du, welche Strafe für dein Versagen angemessen wäre?«, fragte sie weiter. Ihre Stimme klang immer noch freundlich.
 »Ich weiß es nicht, Lady.«
 »Ein Mann sollte immer in der Lage dazu sein, seine Pflichten zu erfüllen, nicht wahr, Lord Ubica?«
 Jeder Muskel im Körper des Jägers versteifte sich. »J…ja, Lady.«
 »Was soll ich also davon halten, dass du deine Pflicht nicht erfüllst?« Der Mann schwieg. Evanoras Wut war inzwischen einem warmen Gefühl gewichen. »Kann man dich noch als Mann bezeichnen, wenn du deine Aufgaben nicht erfüllst?«
 Langsam schien der Jäger zu verstehen, worauf sie hinaus wollte. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und er wagte es offensichtlich nicht, sich zu rühren. 
 »Lady …«, setzte der Mann an.
 »Tz tz tz.« Evanora hob mahnend den Zeigefinger. »Ich möchte ein einfaches Ja oder Nein hören. Kann man dich noch als Mann bezeichnen, wenn du nicht in der Lage dazu bist, mir diesen kleinen Wunsch zu erfüllen?«
 Sie wartete mit einem Lächeln auf den Lippen. Der große Jäger wandt sich unter ihrem Blick, schien nicht den Mut zu finden, ihre Frage zu beantworten.
 Die Sekunden vergingen und der Mann rührte sich immer noch nicht. Die Herrscherin ließ ihm Zeit. Ein wenig Geduld besaß sie noch. Wenn er sich weigerte …
 »Nun, Lord Ubica, wenn du mir diese Frage nicht beantworten kannst, sollte ich vielleicht einen anderen Mann befragen. Wie wäre es mit dem Drangsalmeister Margart? Ich bin sicher, er ist in der Lage dazu, mir meine Frage zu beantworten.«
 Der Kopf des Mannes fuhr ruckartig in die Höhe. »Lady, tut das nicht!«, bat er sie in einem unterwürfigen Tonfall.
 »Wieso nicht?«
 »Ich werde sie finden, Lady! Ich werde das gesamte Land absuchen und Euch die Ausreißer bringen.«
 »Natürlich wirst du das«, erwiderte Evanora. »Dennoch wirst du für die Enttäuschung, die du mir bereitet hast, bezahlen müssen. Ein Mitglied der gefiederten Gesellschaft zu werden, ist doch wesentlich besser, als öffentlich hingerichtet zu werden, meinst du nicht?«
 »Lady, ich flehe Euch an, tut das nicht. Gewährt mir noch eine Chance.«
 »Ich gewähre keine zweiten Chancen, Lord Ubica. Nachsicht entsteht aus Schwäche. Hältst du mich für schwach?«
 Inzwischen kauerte der Mann zitternd am Boden und war den Tränen nahe. »Nein, Lady, dennoch bitte ich Euch …«
 »Stell dich nicht noch armseliger dar, als du ohnehin schon bist. Es wird dir nichts bringen, außer dass du in meinem Ansehen noch weiter sinkst.« Sie ging zu dem kleinen Beistelltisch und nahm eine langstielige Feder in die Hand. Langsam ging sie zu dem Häufchen Elend zurück und strich mit der Feder sanft über das Gesicht des Mannes. »Du willst doch nicht weiter in meinem Ansehen sinken, oder?«
 »Nein, Lady«, gab der Mann schluchzend zurück. 
 Evanora kniete sich hin, um ihn in die Augen sehen zu können. »Du verstehst, wieso diese Strafe sein muss, richtig?«
 »Ja, Lady.«
 »Gut. Und es ist dein Wunsch, der gefiederten Gesellschaft beizutreten, um für deine Verfehlungen zu sühnen, habe ich recht?«
 Schweigen. Außer dem angestrengten Atmen des Mannes war nichts zu hören. Im Gegensatz zu ihrem ersten Treffen, genoss sie diese Art der Stille. Evanora wartete und fuhr lediglich damit fort, mit der Feder sanft über Ubicas Gesicht zu fahren. Währenddessen sandte sie einen gedanklichen Befehl an ihre Wachen.
 Als deutlich wurde, dass der Mann nichts weiter zu sagen gedachte, nahm Evanora die Feder und steckte sie sanft in den Bund seiner Hose. »Ich habe zwei Männer gerufen, die dich auf deinem Weg zu Margart begleiten werden. Dadurch wirst du nicht alleine sein, wenn du deinen Wunsch äußerst.« Sie legte die Hand auf die unrasierte Wange des Mannes. »Du darfst dich nun bedanken.«
 Schluckend sah der Kopfgeldjäger auf. Seine Augen waren leer, das Feuer, das in ihnen geleuchtet hatte, erloschen. »Danke, Lady«, murmelte er.
 Als Evanora sich erhob, klopfte es bereits an der Tür. Mittels eines magischen Impulses ließ sie die Tür aufgehen und die beiden Wachen eintreten. 
 Die Männer, die den Raum betraten, wirkten beklommen, aber dennoch arglos. »Ihr habt uns gerufen, Lady?«, fragte der Ältere von beiden. 
 »Lord Ubica möchte zu Margart begleitet werden. Ich verlange, dass ihr ihn sicher dort abliefert, damit er sein Anliegen vortragen kann.«
 Die Wachen tauschten einen betroffenen Blick, wagten zu ihrem Glück jedoch nicht, etwas zu sagen. Unzufrieden mit den Ergebnissen, aber in dem Wissen, dass der nächste Mann, den sie engagieren würde sie nicht enttäuschte, sah sie dabei zu, wie die Wachen den Kopfgeldjäger in ihre Mitte nahmen. 
 Sobald sie ihn aus dem Raum geführt hatten, ließ sie die Tür mit einem magischen Impuls wieder zugehen. Naserümpfend sah sie auf den Boden und sandte einen Befehl an Raica. Ubica war es wirklich gelungen, den Boden zu beschmutzen. Eines der Mädchen würde es aufwischen müssen.
   La Chabanais
  
 Tara war froh, das Frühstück fertig zu haben, als Jorah das Haus betrat. Seinem Blick war zu entnehmen, wie lang die Nacht für ihn gewesen war. Immerhin schien sie ereignislos verlaufen zu sein. Wenigstens gab es kein neues Opfer. Zwei Wochen lag Annies Tod nun schon zurück. Sie dachte immer noch täglich an das kleine Mädchen und war dankbar für jeden Tag, der ohne ein weiteres Opfer vorbeizog. 
 Auch Alara schien es mit jedem Tag besser zu gehen. Auf Tara zumindest wirkte sie stabiler. Ihre Freundin übernahm inzwischen sogar kleinere Aufgaben, die Tara ihr zudachte. Wahrscheinlich benötigte sie nur Zeit. Die Spaziergänge, die Alara immer wieder machte, schienen ihr ebenfalls gutzutun. Sie wirkte danach immer sehr entspannt. Heute wollte Tara sie mit auf den Markt nehmen. Es war ein Versuch, doch wenn es gut lief, könnte Alara demnächst alleine auf den Markt gehen, während Tara selbst ihren Unterricht besuchte.
 Es war ein schönes Gefühl, etwas für ihre Freundin tun zu können. Während Jorah frühstückte, suchte Tara Alaras Zimmer auf, um sie zu wecken. Die Magierin lag tief unter die Decken gekuschelt im Bett und schlief selig. Es war verwunderlich, wie viel Schlaf sie benötigte. Doch Hallie, die Heilerin war nicht beunruhigt deswegen. Sie erklärte immer wieder, für Alara sei der reguläre Tagesablauf anstrengend. Ihr Geist war noch nicht vollständig geheilt, weswegen es sie mehr Kraft kostete, sich Dingen zu stellen, an die Tara keinen weiteren Gedanken verschwendete. Also würde sie geduldig sein und Alara helfen, wo sie konnte. Angefangen bei ihrem Besuch auf den Markt heute. 
 Safina und Hallie hatten Tara einige Dinge verraten. Zum Beispiel, dass Alara in der Zeit vor ihrer Rückkehr an Evanoras Anwesen, mit großer Leidenschaft genäht hatte. Tara wollte die Gelegenheit heute nutzen, um Alara dazu zu motivieren, sich einige Stoffe und Materialien zuzulegen. Auch hier war Lady Safina eine große Hilfe gewesen, als sie Tara ein paar Extramünzen gab. Alara lag derart vielen Menschen am Herzen. Hoffentlich wäre sie in der Lage, alleine zu leben, wenn Tara und Jorah weiterzogen.
 Und da war der andere Punkt, der Tara seit einigen Tagen beschäftigte. Seit Jorah ihr offenbart hatte, Triston würde sie begleiten, gelang es ihr nicht, den Gedanken für längere Zeit zu verbannen. Es war eine Sache gewesen, mit Jorah und Alara weiterzuziehen. Aber mit zwei Männern, von denen einer ein Lord war, der seinen Anspruch an sie gestellt hatte? Es würde verdammt anstrengend werden. Hier im Dorf begegneten sie und Triston sich nicht oft, hatten nicht viel miteinander zu tun. Wie würde Jorah reagieren, wenn sie alle drei ständig aufeinander hockten? Es wäre eine explosive Situation und Tara war sich nicht sicher, dieser gewachsen zu sein. Sie würde Saoirse nach Rat fragen. Diese war ihr nicht nur in der Kunst der Zauberinnen eine gute Lehrmeisterin. Heute jedoch ging es darum, gemeinsam mit Alara auf den Markt zu gehen.
 »Alara?«, fragte Tara vorsichtig. Ihre Freundin drehte sich und stöhnte verhalten im Schlaf. »Alara, es ist Zeit aufzustehen.« Als ihre Freundin keine Anstalten machte, sich aufzusetzen, gab Tara ihr einen sanften Stups mit Hilfe ihrer Magie. Sie hatte es bereits einmal anders probiert, doch auf eine Berührung reagierte Alara panisch. 
 Der magische Impuls reichte jedoch, um Alara dazu zu bringen, die Augen zu öffnen. Verwirrt blinzelnd setzte die junge Frau sich auf und blickte sich um. Als ihre Augen Tara streiften, dauerte es einen Augenblick, bis sie sie zu erkennen schien. »Ist es schon Zeit?«, fragte Alara verschlafen.
 Tara schenkte ihr ein sanftes Lächeln. »Ja, ist es. Das Frühstück ist auch bereits fertig. Ich warte in der Küche auf dich.« Während Tara den Raum verließ, konnte sie hören, wie Alara langsam aufstand.
 In der Küche war Jorah inzwischen fertig mit seinem Frühstück. Anstatt ins Bett zu gehen, wie er es üblicherweise tat, sah er ihr mit einem abschätzenden Blick entgegen. »Wie geht es ihr?«, erkundigte er sich.
 »Sie braucht morgens immer ein wenig Zeit, um zu sich selbst zu finden«, erwiderte Tara. 
 »Traust du dir den Marktbesuch mit ihr gemeinsam zu?«
 »Es ist nicht das erste Mal, dass ich mit Alara auf den Marktplatz gehe«, erwiderte Tara und war nicht sicher, ob Jorahs Sorge schmeichelhaft oder beleidigend war.
 Jorah seufzte und stand auf. Dann kam er mit langsamen Schritten auf sie zu und zog sie in seine Arme. »Ich weiß, Tara. Und ich weiß, wie wichtig es dir ist. Versprich dir bitte einfach nicht zu viel davon.«
 »Es geht ihr besser«, beharrte Tara.
 »Im Augenblick scheint es so, das ist richtig. Aber Alara hat viel durchgemacht und du weißt selbst, was Hallie sagt.«
 »Es geht ihr gut. Sie braucht nur ein wenig Zeit«, sagte Tara wieder, woraufhin Jorah sie noch enger an sich zog. Seine tröstende Umarmung deprimierte sie, sagte sie doch deutlich aus, wie wenig Jorah an Alaras vollständige Genesung glaubte.
 Tara war nicht bereit, aufzugeben. Jorahs Bedenken verletzten sie. Sollte er sie nicht unterstützen? Nach allem, was Alara für ihn getan hatte? Ohne sie wäre es ihr nie gelungen, ihn aus dem Kerker zu befreien.
 Er schien es zu bemerken, denn plötzlich legten sich seine Hände auf ihre Schultern und er rückte sie ein Stück von sich weg. Jorah sah ihr ernst in die Augen. »Hör zu, ich bin, genau wie du, bereit, Alara zu helfen. Ich will ihr helfen. Aber ich möchte nicht, dass du dir zu viel davon versprichst. Eine Enttäuschung bei Nichtgelingen, wäre für dich sehr viel schlimmer als für sie.«
 Manchmal kam es ihr vor, als könne er ihre Gedanken lesen. Tara seufzte tief und lehnte sich wieder gegen ihn. »Ich werde daran denken«, versprach sie. Sie war entschlossen, Alara nicht aufgeben, aber sie würde versuchen, realistisch zu bleiben.
 Als sie den Blick hob, um Jorah in die Augen zu sehen, betrat Alara die kleine Küche und brachte Tara dazu, zurückzutreten.
 »Es ist Zeit schlafen zu gehen«, bemerkte sie in Jorahs Richtung, ehe sie sich mit einem Lächeln Alara zuwandte. »Hast du hunger? Du solltest auf jeden Fall etwas Essen, bevor wir auf den Markt gehen.« Mit einem sanften Schubs brachte sie Jorah dazu, zur Treppe zu gehen, während Alara sich an den Tisch setzte. Als ihre Freundin lächelte, entspannte sich etwas in Tara. Es würde ein guter Tag werden.
  
 Der Spätsommer zeigte sich von seiner schönsten Seite. Das warme Wetter lockte viele der Frauen in La Chabanais auf den Marktplatz. Auch die Tatsache, dass es in den vergangenen zwei Wochen kein neues Opfer gegeben hatte, hob sie Stimmung. Die Frauen kamen zusammen, unterhielten sich und versuchten wieder in ihren Alltag zu finden.
 Die gute Laune schien sich auch auf Alara zu übertragen. Es bedurfte nur einem kleinen Anstoß, und sie nahm Taras Angebot, sich bei den Stoffen umzusehen begeistert an. Es war schön, zu sehen, wie die Magd aus sich heraus ging und mit den anderen Frauen sprach. 
 Durch Alaras neu gewonnenen Mut, lernte Tara weitere Frauen kennen, die unter dem Schutz von Lady Safina standen. Frauen, die nicht der Tätigkeit als Kurtisane nachgingen. Ihr war nie bewusst gewesen, wie viel von ihnen hier in La Chabanais lebten. Zwar hatten viele von Safinas Mädchen die Beisetzungen besucht, aber Tara war zu geschockt gewesen, um auf die Zahl zu achten. Oder um sich genauer mit ihrer Zahl zu beschäftigen.
 Während Alara sich Nähutensilien aussuchte und sich mit einigen der Frauen unterhielt, wandte Tara sich beruhigt ihren Einkäufen zu. Es war eine gute Idee gewesen, sie mitzunehmen. Die einsamen Spaziergänge Alaras waren zwar gut, doch sie benötigte wieder Anschluss an die Frauen, die sie als Familie betrachtete. Und Tara? Sie konnte die Zeit nutzen, um ohne schlechtes Gewissen oder große Sorge alles zu erledigen, was getan werden musste. 
 Sobald sie fertig war, ging sie wieder zu dem Stand mit den Stoffen. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Tara sich vollkommen zufrieden. Alara, ihrer Freundin, ging es offensichtlich viel besser. Die Mädchen in La Chabanais schienen endlich wieder in Sicherheit zu sein. Und sie? Sie war zum ersten Mal in ihrem Leben ernsthaft verliebt in einem Magier, der ihre Gefühle erwiderte. 
 »Alara, bist du fertig? Wir müssen langsam zurück. Lady Saoirse erwartet mich zum täglichen Unterricht.«
 Die junge Frau drehte sich zu Tara um, Enttäuschung blitzte in ihren Augen auf. »Ist es wirklich schon so spät? Ich möchte gerne noch hierbleiben.«
 Tara war hin und her gerissen. Sie würde Alara den Wunsch gerne erfüllen, doch … »Ich kann nicht. Saoirse wartet bereits. Wenn du möchtest, können wir morgen wieder herkommen.«
 Auch Alara kämpfte mit sich und ihren Wünschen. Dann seufzte sie tief. »Also gut«, sagte sie mit gesenktem Kopf. Starke Wellen der Frustration gingen von ihr aus. Nicht nur Tara fiel dies auf. Die Händlerin, die immer noch den Stoff in der Hand hielt, den Alara sich zuletzt angesehen hatte, lächelte freundlich. »Ich kann sie nach Hause begleiten«, bot sie an. »Catherine vom Stand nebenan kann dann solange auch über meinen Stand wachen. Wir haben ein Auge auf Alara. Schließlich ist sie eine von uns.«
 Immer noch unschlüssig, biss Tara sich auf die Unterlippe. Es war ein mehr als guter Kompromiss. Und das Leuchten in Alaras Augen sprach ebenfalls dafür. Aber was, wenn … Nein! Sie sollte auf Alara vertrauen. Deswegen erwiderte Tara das Lächeln und atmete erleichtert auf. »Das wäre großartig. Ich danke dir, Lady.«
 »Nenn mich Jane. Wir halten hier alle zusammen. Und wir alle wissen, was du für Alara getan hast.«
 Peinlich berührt schüttelte Tara den Kopf. »Ohne sie wären wir nicht hier«, gestand sie. »Wir haben uns gegenseitig geholfen.«
 »So, wie es in einer Familie sein soll«, erwiderte Jane.
 Tara nickte und sah dann zum Himmel. Sie war bereits spät dran. »Es tut mir leid, ich muss los. Alara, ich wünsche dir viel Spaß.« Damit drehte sie sich um und lief los. Während sie zu ihrem Haus zurückeilte, sandte sie Lady Saoirse eine kurze gedankliche Botschaft, damit diese sich nicht wunderte, wenn sie später auftauchte.
  
 Langsam gewöhnte sie sich an das Gefühl, durch die Zwischenwelt zu reisen. Es wunderte sie immer wieder, wie fremd sich diese Welt anfühlte. Jedes Mal benötigte sie aufs Neue ein wenig Zeit, um sich an die veränderte Realität zu gewöhnen.
 Sie folgte den Pfaden in der Dunkelheit, ließ sich von ihnen leiten. Saoirse war dabei immer in ihrer Nähe, wachte über sie. Die heutige Aufgabe bestand darin, sich die möglichen Pfade anzusehen. Sie ließ ihren eigenen Pfad außer Acht, da sie nicht sicher war, ob sie wissen wollte, was die Zukunft für sie bereithalten könnte. Auch Jorahs Pfade beachtete sie nicht, da diese zu dicht mit ihren verflochten waren. Doch da war immer noch Alara. Wie würde es ihrer Freundin ergehen?
 *Lass uns ein Stück zurückgehen. Du bekommst nur ein klares Bild, wenn du alles betrachtest. Den Anfang, die Mitte und das mögliche Ende*, ertönte Saoirses Anweisung. 
 Tara verstand, was ihre Lehrerin ihr sagen wollte. Niemand konnte das Ende verstehen, wenn er nicht den Anfang kannte. Deswegen folgte sie Alaras Pfad und stellte überrascht fest, wie hell er zu Beginn leuchtet. Eine glückliche Kindheit, viele Freunde und der Glauben, es würde sich nie etwas ändern. Tara konnte Alaras Eltern sehen, sah, wie glücklich die Familie war. Dann verfolgte sie den Tag, an dem Alaras Vater auf eines der Anwesen gerufen wurde und der Pfad verlor ein wenig von seinem Leuchten.
 Kurze Zeit später erkrankte Alaras Mutter. Ob es an ihrem Kummer lag? Tara vermochte es nicht zu sagen. Sie sah, wie aufopferungsvoll ihre Freundin sich um sie kümmerte und alles für die Genesung ihrer Mutter tat. Wieder verlor der Pfad ein wenig von seinem Leuchten. 
 Alara, an dem Tag, an dem sie auf Evanoras Anwesen gerufen wurde. Der Zustand ihrer Mutter war inzwischen sehr schlecht und es gelang ihr kaum, die Heilerinnen zu zahlen. Alara nahm jeden Job an, um das nötige Geld aufzutreiben.
 Als sie wenige Tage auf Evanoras Anwesen war, erreichte sie die Nachricht über den Tod ihrer Mutter. Wieder verdunkelte sich der Pfad. Kurz darauf berichtete man ihr, ihr Vater sei bei einem Einsatz ums Leben gekommen. Das anfänglich starke Leuchen war nun kaum noch zu sehen.
 Tara zögerte, nicht sicher, ob sie wirklich wissen wollte, wie es weiterging. Aber Saoirses Geist führte sie tiefer in die Geschichte hinein.
 Die Wochen unter Evanoras wachsamen Augen, schienen Alara das letzte bisschen Hoffnung zu rauben. Schließlich kam der Tag, an dem man sie nach La Chabanais sandte. Angst und Verzweiflung legten sich wie die Wurzeln eines Unkrauts über den Pfad. Dennoch tat Alara, was man von ihr verlangte.
 Tara erblickte den Unterschied. Das Unkraut lichtete sich nach und nach, die verschlungenen Linien, die den Pfad bildeten, wurden wieder heller. 
 Hier realisierte Tara zum ersten Mal, was wirklich hinter den Pfaden steckte. Warum sie unterschiedlich breit und stark waren. Sie wusste bereits, dass ein Pfad aus vielen feinen Schicksalsfäden bestand. Nun verstand sie, dass jeder dieser Fäden ein Aspekt im Leben der Person war. Manchmal verdunkelten sich nur einige wenige. Negative Erlebnisse, die nur einen kleinen Teil des eigenen Seins und des Lebens beeinflussten. Manchmal verdunkelte sich nur diese eine Strang, ab und zu prägte er auch noch die umliegenden Fäden. Doch wenn zu viele der Fäden betroffen waren … Tara konnte Abzweigungen entdecken, die vollkommen dunkel waren. Eine nicht gelebte Zukunft. 
 Endlich verstand Tara, was das Netz des Schicksals bedeutete. Sie sah die Verbindungen und die Möglichkeiten, die diese Dinge mit sich brachten. Mit neuen und tieferen Verständnis betrachtete Tara die Fäden genauer. Einige blieben dunkel, starben sogar vollkommen ab. Andere lernten, wieder zu leuchten, anfangs schwach, aber immer deutlicher, je mehr Zeit verging. Dinge, von denen man sich erholen konnte. Es bildeten sich neue Fäden, die sich nahtlos in die anderen einfügten.
 Sie erreichten das Ende des erleuchteten Teils. Hier führten drei mögliche Wege ab. Jede der Abzweigungen schien bereit zu sein, das Licht der verstrickten Schicksalsfäden in sich aufzunehmen und es weiterzuleiten. Anscheinend stand noch etwas aus. Ein Ereignis oder eine Entscheidung, die Alaras Zukunft auf den einen oder anderen Pfad weiterführen würde. 
 *Du kannst sie dir genauer ansehen*, bemerkte Saoirse. Taras Geist zuckte zusammen. Die andere Zauberin hatte sie vollkommen vergessen. *Nur zu, sieh hin. Dann zeige ich dir, wie man einen Zukunftswunsch in das Geflecht der Pfade einweben kann.*
 *Habe ich überhaupt das Recht dazu? Es ist nicht mein Leben, wie kann ich mir da herausnehmen, einen Wunsch in das Schicksal einzuweben?*
 *Zauberinnen sind gefürchtet, Tara. Dies hat viele Gründe. Unser Wissen über Gifte ist einer davon. Der andere ist die Möglichkeit, dass wir uns in dieser Welt hier bewegen können und mit den Pfaden des Schicksals agieren. Ob wir uns die Vergangenheit oder die mögliche Zukunft eines Menschen ansehen. Oder ob wir Wünsche einflechten. Dies können gute und schlechte Wünsche sein.*
 *Schlechte Wünsche?*
 *Ja, auch schlechte Wünsche können in einen Pfad eingeflochten werden. Ich kannte mal ein Mädchen … nun, dies ist eine Geschichte, für einen anderen Tag. Heute will ich dir beibringen, wie du die mögliche Zukunft liest und einen guten Wunsch in die Pfade verflechtest.*
 Die Erleichterung, die Tara durchflutete, war unbeschreiblich. Es hatte sie überrascht, als Saoirse ihr mitgeteilt hatte, sie hätte die Veranlagung zu einer Zauberin. Überrascht und verängstigt. War sie dieser Aufgabe wirklich gewachsen? Und wenn sie es war, wieso hatte ihre Großmutter sie dann nie unterrichtet. Nicht richtig zumindest?
 Zögernd ließ sie ihren Geist näher an die drei Abzweigungen wandern und sah sie sich an. Sah sie genau an. Drei Wege, drei mögliche Zukünfte. Der Weg links von ihr endete kurz hinter der Abbiegung. Nicht schwer, zu erkennen, was dies bedeutete. Schlug Alara diesen Weg ein, würde sie sterben. Tara erschauderte bei dem bloßen Gedanken daran und drehte sich schnell ein Stück nach rechts, um den nächsten Weg zu betrachten. 
 Unkraut und Wurzeln schlängelten sich über den Weg, ließen kaum einen Blick auf die Schicksalsfäden zu. Tara folgte dem Weg ein Stück weiter, um zu sehen, ob es sich lichtete, aber es wurde immer dichter, umschlang den Pfad schließlich vollkommen und riss ihn mit sich. Er endete nicht einfach, wie der andere Weg, doch Tara entdeckte die plötzlich auftauchenden und immer größer werdenden Löcher. Auch diese Zukunft war nicht schwer zu erkennen. Alara würde sich von all den negativen Ereignissen zerstören lassen. Sie würde einfach Stück für Stück auseinanderbröckeln, bis von ihrer Seele und ihren Lebensmut nichts mehr übrig war. Ihr Körper würde leben, doch ihr Geist wäre zerschmettert. Wieder erschauderte Tara. 
 *Du erkennst die Bedeutung, nicht wahr? Ein solcher Pfad kennzeichnet eine gebrochene Person. Jemand, der die Realität nicht mehr als solche wahrnimmt. Jemand, der dem Wahnsinn verfällt. Wir nennen es, sich in der Zwischenwelt verlieren. Manchmal gelingt es einer Zauberin, jemanden zurück auf den rechten Pfad zu führen oder die Gewächse weit genug zu lichten, dass derjenige den Weg wieder sehen kann. Doch dies ist nur den mächtigsten Zauberinnen je gelungen. Meistens vegetieren diese Magierinnen nur noch vor sich hin. Sie werden niemals in der Lage dazu sein, ein normales Leben zu führen. Meistens erkennen sie einen Baum nicht einmal als einen Baum.*
 Tara ließ Saoirses Worte auf sich wirken und dachte an die Erzählungen ihrer Großmutter. Diese hatte einmal etwas Ähnliches gesagt.
 *Die Frauen, die durch Gewalt in ihre Jungfrauennacht gezwungen werden …*, setzte Tara an.
 *Ihre Pfade sehen in den meisten Fällen ähnlich aus. Ihre jungen Körper verkraften einen solchen Eingriff nicht und das zerstört die Seelen, die darin wohnen.*
 Deswegen sagte man, eine Magierin sei bis zu ihrer Jungfrauennacht verletzlich und das, was in dieser Nacht geschah ausschlaggebend für ihre weitere Entwicklung. Der Mann, der eine Frau entjungferte, konnte alles zerstören, was sie war oder sein könnte. Es war schrecklich, dass Männern eine solche Macht gegeben wurde. Doch dies hatte sie auch schon einmal ihrer Großmutter gesagt. Salina hatte auch hier die passende Antwort gehabt. Die Verletzlichkeit gleicht die Macht aus, die einer Magierin innewohnt. Die Herrscherinnen stellen die höchste Kaste dar, die es gibt. Sie stehen über allen, unabhängig ihrer Farben. Kein Lord wird jemals stärker sein, als eine Herrscherin. Oh, er mag ihr körperlich überlegen sein, aber er wird die Magie niemals auf dieselbe Art begreifen, wie es eine Herrscherin tut. Er wird das Land niemals in derselben Tiefe verstehen. Er wird die Menschen niemals auf dieselbe Weise berühren können. Für diese Macht ist jede Frau, die magisch veranlagt ist, bis zu ihrer Jungfrauennacht verletzlich und es ist die Aufgabe der Männer in ihrer Umgebung, sie zu schützen. Ein weiterer Aspekt, der das Vertrauen zwischen Männern und Frauen stärken soll. So ist es zumindest nach den alten Traditionen. So war es vor Evanora.
 Tara bemerkte, wie die Worte um sie herumschwirrten. Hier in der Zwischenwelt nahmen ihre Erinnerungen eine Gestalt an. Dadurch konnte auch Saoirse sie sehen. Und Tara spürte die stumme Zustimmung ihrer Lehrmeisterin.
 Nach den Dingen, die sie hier gesehen und erfahren hatte, weigerte alles in Tara sich, den letzten Pfad anzusehen. Sie wusste nicht, was schlimmer war. Einfach zu sterben oder ein Leben zu führen, während man dem Wahnsinn verfallen war.
 *Sieh hin, Tara!*, forderte Saoirse.
 Sie brauchte einige Sekunden, ehe sie die Kraft fand, sich der letzten Abzweigung zuzuwenden. Überrascht stellte sie fest, wie gesund dieser Pfad aussah. Zu Beginn gab es immer noch Wurzeln, doch sie wurden weniger. Einige Fäden verblassten, verloren ihr Leuchten vollständig, dafür strahlten andere nur umso heller. Dies war die Zukunft, die Tara sich für Alara wünschte. Der Weg wirkte friedlich und war in der Lage, in eine glückliche Zukunft zu führen.
 *Ich wusste, dies wird dir gefallen*, bemerkte Saoirse.
 *Du wusstest hiervon?*
 *Ich habe auf Safinas Wunsch Alaras Zukunft bereits schon einmal betrachtet. Ich wusste also, was du finden würdest.*
 *Können wir etwas tun, um ihr zu helfen?*
 *Du hast gesehen, wie die Wurzeln zum Ende hin weniger wurden? Du hast den Unterschied gemacht, Tara. Du und ihre Rückkehr hier her. Doch es gibt immer noch Schatten, die sie bedrohen.*
 *Aber wir können etwas für sie tun?*
 *Wir können niemals bestimmen, in welche Richtung sich eine Zukunft entwickelt. Dies liegt nicht in unserer Macht. Aber wir können gute Wünsche in einen Pfad einflechten, um den betreffenden Mut zu geben, oder sein Schicksal ein wenig abzumildern.*
 *Abmildern?*
 *Lass uns noch einmal zum ersten Pfad gehen. Die erste Abzweigung.*
 *Alaras Tod*, murmelte Tara betroffen.
 *Sterben kann gnädig oder auch grausam sein. Für manche ist der Tod eine Erlösung. Nach langer Krankheit oder auch wenn man die Last nicht mehr tragen kann. Hast du jemals von den Maiden des Todes gehört, die Menschen auf die andere Seite helfen? Ein sanfter Tod. Es sind Heilerinnen. Diese hören sich das Leid an, mit dem die Person zu ihnen kommt. Wenn der Hilfesuchende in den Augen der Heilerinnen keine Hoffnung auf Besserung hat, führen sie ihn und ermöglichen ihm einen würdevollen und schmerzfreien Tod.*
 *Sie bringen Menschen um?* Davon hatte Tara noch nie gehört. Wie konnte man mit einer solchen Bürde leben? Wie entschied man, wer sterben sollte und wer nicht?
 *Sie helfen Menschen, die keine Hoffnung mehr haben, Tara. Wir sprechen hier nicht von der Frau, die unglücklich ist, weil ihr Mann sie verlassen hat. Es geht um kranke Menschen, die ohnehin nichts mehr von ihrem Leben erwarten können, außer Schmerz und Leid. Viele haben Angst vor den Maiden, weil sie Hand in Hand mit dem Tod gehen. Doch jene, die durch sie erlöst werden, lieben sie dafür.*
 Es war schwer, dies nachzuvollziehen. Tara selbst konnte sich nicht vorstellen, was passieren musste, um sich den Tod zu wünschen. Sie seufzte und schüttelte sich kurz. Vielleicht fehlte ihr einfach die nötige Erfahrung, um es zu verstehen.
 *Wie flechte ich einen Wunsch ein?*, erkundigte sie sich, um das Thema zu wechseln. Mit neuem Eifer begann Saoirse ihr zu erklären, wie man Wünsche in einen Schicksalspfad wob.
   La Chabanais
  
 Es war kalt geworden. Der Spätsommer schien sich nun endgültig zu verabschieden. Dies sagten Jorah zumindest die eisigen Nächte. Inzwischen war er dazu übergegangen, während seiner Nachtdienste einen gefütterten Umhang zu tragen. Auch die Wärmezauber, die er in den magischen Schild wob, welchen er um sich legte, halfen. Und dann war da noch Tara. Tara, die ihn während seiner Dienste mit heißen Kaffee und Suppe versorgte. Natürlich war Jorah dagegen, dass sie sich nachts alleine im Dorf herumtrieb, weswegen er jedes Mal versuchte, den Moment abzuschätzen und sie an der Haustür abzufangen, bevor sie sich auf die Suche nach ihm machte. Vor einer Stunde war er noch einmal am Haus vorbeigelaufen, nur um sicherzugehen, dass Tara schlief. 
 Heute war es ihm gelungen. Er war sogar schneller als sie gewesen. Er sah ihren erstaunten und doch erfreuten Blick immer noch vor sich.
 Während er den Weg entlang ging, dachte er, wie so häufig in letzter Zeit, über Safinas Worte nach. Tara und er kamen sich jeden Tag näher, auch auf körperlicher Ebene. Konnte die Leiterin von La Chabanais recht haben? War es an der Zeit, sich einmal mit Tara zu unterhalten? Sie waren einander zugetan, dies stand vollkommen außer Frage. Und bis zu dem Augenblick, an dem Tara ihre Jungfrauennacht hinter sich hatte, war sie verletzlich. In Hinblick auf ihr Ziel und die Reise, die noch vor ihnen lag, war es da nicht besser, wenn …
 Ein Geräusch durchbrach seine Gedanken. Jorah blieb stehen und hob lauschend den Kopf. Zeitgleich ließ er seine magischen Sinne über die Umgebung schweifen. Er konnte zwei Auren ganz in seiner Nähe wahrnehmen. Doch um diese Zeit sollte niemand mehr unterwegs sein. 
 Mit einem unguten Gefühl näherte er sich den Auren und versuchte sie zu erkennen. Sie wirkten gedämpft und auf eine Art verzerrt, die ihm unerklärlich war. Ein kurzer Augenblick der Unaufmerksamkeit und Jorah trat auf einen Zweig. Das Knacken zog durch die Dunkelheit und machte auf ihn aufmerksam.
 Ein Fluch entfuhr ihm und er rannte los. Die Auren verschoben sich erneut und Jorah ahnte bereits, dass er niemanden antreffen würde. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als ihm bewusst wurde, dass nur eine der Auren sich fortbewegte. Die andere verblieb an Ort und Stelle und wurde mit jeder Sekunde schwächer. Nun kam es darauf an. Was sollte er tun? Dem Flüchtenden folgen, oder sich um denjenigen kümmern, der offensichtlich verletzt war?
 Wieder fluchend, sandte er Triston eine knappe Botschaft und rannte auf die Verletzte zu. Als er sie fand, war ihre Aura kaum noch wahrzunehmen. Jorah entging nicht, dass sie nicht länger verzerrt wirkte. Woran lag das? 
 Es benötigte einen Moment zu lange, ehe er neben ihr auf die Knie fiel und einen Schild um sie legte, damit niemand sie mit einem Angriff überraschen konnte. Eine der Frauen lag auf dem Boden. Ihre Kehle war durchgeschnitten, doch ansonsten war ihr Körper nicht so zugerichtet, wie die der letzten Opfer. Hatte er den Täter womöglich unterbrochen? 
 Wahrscheinlich. Hätte er vielleicht …?
 »Jorah? Jorah, lass den Schild fallen! Ich bin es, Triston … meine Mutter ist auch bei mir.«
 Der Lord in Jorah war erwacht und bereit zu kämpfen. Deswegen brauchte es ein wenig, bis er in der Lage war, den Schutz sinken zu lassen. Triston und Lady Safina kamen mit schnellen Schritten auf ihn zu. 
 In der Zeit, die es benötigte, ihn zu erreichen, sprang Jorah kampfbereit auf die Füße. »Der Täter ist geflohen. Bleibt hier, ich werde versuchen, ihn zu verfolgen!«
 »Ich komme mit dir«, setzte Triston an. Er wirkte ebenfalls bereit für einen Kampf.
 »Nein«, knurrte Jorah. »Jemand muss Lady Safina schützen. Wenn der Täter zurückkommt …«
 Lady Safina, die bereits neben der Leiche hockte, erhob sich und blickte die beiden Männer an. »Habt Ihr den Täter erkannt?«, erkundigte sie sich mit ruhiger Stimme. 
 »Leider war mir das nicht möglich. Die Auren … als ich sie bemerkte, wirkten sie verzerrt. Als würde man etwas durch milchiges Glas beobachten. Ich habe versucht, mich unbemerkt zu nähern, aber es ist mir nicht gelungen. Sobald der Täter sich entfernte, wurde auch die Aura des Opfers wieder klarer. Doch sie verschwand, bevor es mir gelang, sie zu erreichen.«
 »Dann geht, Lord. Mein Sohn wird Euch begleiten.« Als Jorah protestieren wollte, hob Lady Safina die Hand. »Ich habe bereits Lady Saoirse benachrichtigt. Sie ist auf dem Weg hier her. Geht, und versucht den Verantwortlichen hierfür zu stellen!«
 Gerne hätte Jorah widersprochen, doch es war ihm nicht möglich. Die Lady hatte gesprochen und solange er in ihren Diensten stand, musste er sich ihrem Befehl beugen. Deswegen wechselte er einen schnellen Blick mit Triston, welcher nickte. 
 »Gestattet mir noch, einen Schild um Euch zu legen, Lady«, bat Jorah. 
 »Gestattet«, gab Safina zurück. 
 Mit Hilfe seiner Magie schützte er die Leiterin von La Chabanais, dann rannte er gemeinsam mit Triston in die Richtung, in der die Aura verschwunden war.
  
 In regelmäßigen Impulsen ließ Jorah Macht über die Umgebung schweifen, in der Hoffnung, etwas ungewöhnliches zu entdecken. Doch er wirkte, als sei ihre Suche hoffnungslos. Er wollte den Täter fassen! Er musste dieser Sache endlich ein Ende bereiten! Aber seine Sinne sprachen auf nichts um ihn herum an.
 Triston schien es ähnlich zu gehen. Er konnte die orangene Macht spüren, die sich seiner anschloss. Gemeinsam gelang es ihnen ein großes Gebiet abzudecken, während sie immer weiter liefen. Jorah wollte nicht, dass sie sich aufteilten. Niemand wusste, wozu dieser Mörder in der Lage war. Die Brutalität und Kaltblütigkeit mit der er vorging, sprach für jemanden, der keinerlei Scheu an den Tag legte. Zu zweit wären ihre Chancen größer, diese Sache zu überstehen.
 Plötzlich spürte er es. Ein leises Zupfen am äußeren Rand seiner Wahrnehmung. Es wirkte nicht wie eine Person, und doch war dort etwas. Mit einem Blick zu Triston hinüber, versuchte er, eine Bestätigung zu erlangen, aber der junge Krieger schien nichts dergleichen zu bemerken. Dies konnte natürlich daran liegen, dass seine Farbe nicht so dunkel war. Jorahs Reichweite war einfach größer.
 »Komm mit!«, knurrte er und ging in die Richtung davon, in der er das leise Zupfen immer noch wahrnahm. Er versuchte es zu benennen, doch es gelang ihm nicht. Es wirkte, als wäre an diesem Punkt vor kurzem Magie gewirkt worden, aber keine Magie, wie er sie kannte. Sie erschien ihm irgendwie falsch, ja beinahe verschoben. 
 Jorah wurde immer schneller und es dauerte nicht lange, bis er in einem ausdauernden Trab verfiel. Etwas drängte darauf, gefunden zu werden. Je näher sie dem Punkt kamen, desto unruhiger wurde auch Triston. Endlich schien auch er etwas wahrzunehmen. 
 Sie rannten durch den Wald und Jorah schickte immer noch Macht in die Umgebung, um früh genug auf mögliche Feinde aufmerksam zu werden. Da war nichts, außer leere. Kein magisches Wesen versteckte sich in ihrer Umgebung.
 Endlich erreichten sie den Punkt, von dem Jorah das merkwürdige Ziehen wahrnahm. Das Unterholz sowie das Laub der Bäume war dicht und zu so später Stunde war nichts zu sehen. Jorah bündelte ein wenig seiner Magie und schickte ein magisches Licht in die Luft, wo es zwei Meter über ihnen verharrte und ihre Umgebung erhellte.
 Obwohl nun alles in das helle Licht der magischen Kugel getaucht war, benötigte Jorah einen Augenblick, um zu erkennen, was er vor sich sah. Als Erstes fiel ihm das unförmige Etwas auf, das nur einen Meter vor ihm auf den Boden lag. Dann erblickte er das Blut und weitere deformierte Teile. 
 Sobald er die junge Frau entdeckte, sank seine Hoffnung. Er ließ seine Sinne erneut über das Land schweifen, konnte aber nichts wahrnehmen. Der Täter hatte es wieder bewerkstelligt zu entkommen. Jorah atmete tief durch, als Triston sich neben ihm regte. 
 »Das ist Cathrine. Ich kann es nicht fassen, dass es nun auch noch Cathrine erwischt hat und wir immer noch vollkommen hilflos sind.«
 Die Worte seines Freundes rissen Jorah aus seiner Lethargie. Er betrachtete das Opfer genauer, streckte sanfte magische Fäden aus, um nach ihrem Geist zu tasten. Da war nichts außer leere. Sie war tot, nicht einmal mehr das kleinste Flüstern ihres Geistes war noch wahrzunehmen. 
 *Lady, wir haben eine weitere Leiche gefunden. Von dem Täter gibt es leider keine Spur*, benachrichtigte Jorah Safina über eine gedankliche Verbindung. Er konnte die Wut und die Verzweiflung wahrnehmen, die ihn über die Verbindung erreichte. Die Gefühle der Leiterin dieses Ortes, entsprachen seinen eigenen. Und auch Triston schien geneigt sich seiner Wut hinzugeben. Sein gesamter Körper bebte, vor unterdrückter Wut. Wenn er jetzt die Beherrschung verlor … Magier, sofern keine Lords, verfielen nicht in den Blutrausch. Dies war auch gar nicht nötig, um erheblichen Schaden anzurichten, wenn man sich von seiner Wut mitreißen ließ. 
 Diese Befürchtung ließ Jorah vor seinen Freund treten. Mit einem herausfordernden Blick fixierte er Triston und wartete. Er hoffte, er würde darauf ebenso ansprechen, wie Jorah selbst, als sein Vater ihn auf diese Weise gemaßregelt hatte.
 Es brauchte ein wenig, doch dann ließ das Zittern nach und Triston entspannte sich sichtlich, ohne jedoch seine Wachsamkeit zu verlieren.
 »Danke«, brachte der andere Mann mühsam hervor. 
 »Wir können es uns nicht leisten, jetzt die Nerven zu verlieren, hörst du? Ein klarer Kopf ist jetzt von essentieller Bedeutung«, erklärte Jorah mit viel Nachdruck in der Stimme. Es fiel ihm schwer, da er selbst gerne seiner Wut nachgeben wollte. Noch mehr drängte es ihn danach, zu Tara zu gehen, damit ihre Nähe seine Wut in Bande schlug und sie beherrschte. Doch dies war jetzt nicht möglich. Deswegen musste er es selbst bewerkstelligen, bis der Augenblick kam und er endlich nach Hause konnte. 
 Jetzt musste er sich erst einmal auf das Wesentliche konzentrieren. Diese Nacht würde sehr viel länger werden, als erwartet und um ein Vielfaches kraftraubender.
  
 Als er in den frühen Morgenstunden endlich das Haus betrat, fühlte Jorah sich hin und her gerissen. Sein Körper war vollkommen erschöpft, während die Gedanken in seinem Kopf immerzu weiter kreisten. 
 Tara und Alara saßen, jeweils in eine Decke gehüllt, am Küchentisch. Sie wussten also bereits von den beiden Frauen. Es war erstaunlich, wie unterschiedlich sie mit dem Schock umgingen. Alara wirkte apathisch, aber ruhig. Sie saß einfach da und starrte ins Leere. Taras Gesicht hingegen war gerötet und feucht von den Tränen, die sie vergossen hatte. 
 Sobald sie ihn bemerkte, sprang Tara auf und flüchtete sich in seine Umarmung. Das Gesicht vergrub sie an seiner Brust und ihr Körper erzitterte vor unterdrücktem Schluchzen. Jorah hielt sie einfach fest, ließ ihre Nähe ihren Zweck erfüllen. Zum ersten Mal in dieser Nacht stoppte sein unaufhörlicher Gedankengang und der Wunsch danach, jemanden in der Luft zu zerreißen, ließ nach. 
 Ihre Nähe beruhigte ihn, schlug ihn in Bande und hielt ihn. Sie war sein Anker und mit jedem Tag wurde ihm das bewusster. 
 Nach einigen Minuten löste sie sich von ihm und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, um die Tränen davon zu entfernen. Dann lächelte sie Matt und deutete auf den Küchentisch. »Ich mache dir einen Tee«, murmelte sie. 
 »Ich würde einen Brandy bevorzugen«, erklärte Jorah frei heraus. 
 Tara hielt mitten in der Bewegung, mit der sie nach dem Kessel greifen wollte, inne und zögerte. Dann nickte sie und wandte sich dem Schrank mit den Gläsern zu. »Ich glaube, der würde uns allen guttun.«
 Ihre Hand zitterte, als sie nach den Gläsern griff. Jetzt registrierte Jorah endlich, wie erschöpft auch sie sein musste. Er sprang auf und stand in einer Sekunde neben ihr. Dann legte er den Arm sanft um ihre Hüfte und schob sie beiseite. 
 Ehe sie protestieren konnte, ließ er drei Gläser mithilfe seiner Magie zum Tisch hinüberschweben. In derselben Sekunde erschien auf seinen Befehl hin eine Karaffe mit Brandy daneben. Mit einem weiteren Impuls füllte er die Gläser. Sein Arm lag dabei stets um Taras Hüfte, hielt sie nahe bei sich.
 Jorah zog Tara einfach mit sich, als er sich an den Tisch setzte. Er hielt sie davon ab, sich auf einen der Stühle zu setzen und zog sie auf seinen Schoß. Tara sagte kein Wort und ließ all das einfach geschehen. Seine animalische Natur dürstete nach ihrer Nähe und er konnte spüren, dass es ihr ebenso ging. 
 Die Art, wie sie sich an ihn schmiegte, immer wieder versuchte, sich näher an ihn zu drücken, sprach Bände. Und er genoss diese Nähe, labte sich an ihr, sog sie in sich auf.
 Alara wirkte, als würde sie von der Spannung im Raum nichts mitbekommen. Jorah beobachtete sie genauer. Ja, es erschien ihn sogar, als wäre ihm der Tod ihrer Freundinnen egal. Lag es daran, dass sie noch nicht wieder vollständig genesen war? Hallie, die Heilerin hatte doch etwas in dieser Richtung erwähnt. Oder war es möglich …
 *Tara, weiß Alara von den beiden?*, erkundigte er sich auf einer gedanklichen Verbindung. 
 Anstatt auf demselben Wege zu antworten, nickte sie kaum merklich. Anscheinend war sie zu erschöpft, um etwas anderes zu tun. Jorah beschloss es dabei zu belassen und seufzte tief. »Lasst uns ins Bett gehen. Morgen wird es ein langer Tag werden. Es gibt eine Menge zu tun.«
 Ohne etwas zu sagen, stand Alara auf und verließ die Küche durch die Tür, die zu dem neu angebauten Raum führte. Tara jedoch rührte sich nicht, sondern blieb bewegungslos auf seinem Schoß sitzen.
 Jorah drängte sie nicht dazu, aufzustehen, sondern ließ seine Gedanken schweifen. Alaras Verhalten bereitete ihm Sorge, doch dies war nichts, worum er sich nun kümmern konnte. Er würde Hallie bitten, sie noch einmal genauer anzusehen. Oder womöglich wäre Saoirse die bessere Wahl. Wenn es keine körperliche Ursache gab, so war sie vielleicht in ihrem eigenen inneren Netz gefangen. Dies kam vor, das wusste er. Schon zu oft hatte er die jungen Frauen aus dem Dorf gesehen, nachdem sie Evanoras Männern zum Opfer gefallen waren. Salina, Taras Großmutter hatte sich danach um sie gekümmert. Da sie als Zauberin in der Lage dazu war, auf den inneren Pfaden zu wandern, ohne sich selbst darin zu verlieren, konnte sie den jungen Frauen helfen. Nun, zumindest manchmal.
 Ein Schauder überlief ihn, als er daran dachte, wie er sich fühlen würde, wenn Tara eine jener leeren Hüllen würde, wenn sie … Nein! Er würde nicht zulassen, dass es soweit kam. Er würde sie mit allem beschützen, was er hatte und was er war. 
 »Worüber denkst du nach?« Taras Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Ihre großen grünen Augen waren auf sein Gesicht gerichtet. »Du siehst aus, als würdest du gleich in die Schlacht ziehen wollen.«
 Jorah schüttelte langsam den Kopf, um den Gedanken loszuwerden. »Es ist … nichts«, gab er mühsam zurück. 
 »Nichts, lässt dich nicht so dreinschauen, Jorah. Woran hast du gedacht?«
 »Die Wahrheit?« Er wollte es ihr nicht sagen, doch er war nicht dazu in der Lage, sich ihren Wünschen zu widersetzen. Als sie nickte, seufzte er tief. »Ich frage mich, wie ich dich am besten beschützen kann. Hier ist es gefährlicher, als wir zu Beginn angenommen haben. Wir wissen nicht, wer hinter den Morden steckt, und die Männer, die herkommen, um eines der Mädchen zu besuchen sind oftmals …« Er ließ das Ende offen und schüttelte den Kopf erneut. »Wenn wir weiterziehen, wird es die Gefahr nicht mindern. Meine Gedanken drehen sich darum, dass du …« Er konnte nicht weitersprechen.
 Erkenntnis blitzte in Taras Augen auf. »Du machst dir Sorgen darum, dass ich meine Jungfrauennacht noch nicht hatte.« Als er nickte, nahm ihr Gesicht einen ernsten Ausdruck an. »Darüber habe ich mir auch bereits Gedanken gemacht«, gestand sie. 
 »Hast du?«
 Tara nickte und rückte ein Stück von ihm ab. Es erweckte den Anschein, als sei ihr seine Nähe plötzlich unangenehm. »Habe ich. Und ich habe mich gefragt … würdest du vielleicht …?«
 Konnte das ihr Ernst sein? Er hatte schon oft darüber nachgedacht, doch nie gewagt, das Thema anzusprechen. Und nun saß sie hier vor ihm, bat ihn darum, sie durch ihre Jungfrauennacht zu führen. War ihr bewusst, welche Ehre sie ihm damit zuteilwerden ließ? Er betrachtete ihr Gesicht. Der ernste, unsichere Zug um ihren Mund, die nervös glitzernden grünen Augen und der beschleunigte Atem. Sein Blick blieb an ihren Lippen hängen, die ihn leicht geöffnet willkommen zu hießen schienen. 
 »Es wäre mir eine Ehre, Lady«, sagte er leise. Dann beugte er sich vor, und küsste sie. Es war ein sanfter Kuss, ohne die geringste Forderung dahinter. Und Tara verstand seine Bedeutung. Er merkte es an der Art, wie sie sich innerlich entspannte, als sie sich erneut gegen ihn lehnte und den Kuss erwiderte. Jorah packte sie fester und stand mit ihr auf dem Arm auf, um sie hinauf in ihr Schlafzimmer zu bringen.
  
 Sobald die Tür hinter ihnen zufiel, nahm Taras Nervosität ungeahnte Ausmaße an. Jorah zügelte seine Lust und trat einen Schritt von ihr zurück. Diese Nacht war für sie zu wichtig, er durfte es nicht zu schnell vorantreiben. Sobald ihre Nervosität in Angst umschlug, könnte er sie in der Zwischenwelt verlieren. Dieses Risiko wollte und konnte er nicht eingehen. Er würde sich das niemals vergeben.
 Ihr Atem ging immer noch beschleunigt, während sie ihn fragend ansah. Jorah lächelte, hob eine Hand und schob eine Strähne ihres Haares hinter ihr Ohr. »Wir haben Zeit«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Nichts drängt uns.« 
 Tara entspannte sich sichtlich, wodurch auch Jorahs Anspannung nachließ. Er breitete die Arme aus, keine direkte Aufforderung, sondern eine Einladung. Und Tara nahm sie bereitwillig an. Sie kam auf ihn zu und flüchtete sich in seine Umarmung. Die gesamte Zeit sagte sie kein Wort, doch die Vertrautheit mit der sie sich an ihn schmiegte, ließ sein Herz höher schlagen.
 Seine Hände fuhren ihren Rücken hinab, genossen die Wärme ihres Körpers und das Gefühl, das sie bei ihm auslöste, als sie sich gegen ihn drückte. Nach einer Weile hob er mit einer Hand ihren Kopf an, und legte seine Lippen sanft auf ihre. Ein schmelzender Kuss, wieder ohne jede Forderung. Er würde den Dingen einfach ihren Lauf lassen, Tara Zeit geben, sich an das Gefühl zu gewöhnen. 
 Der Kuss schien endlos zu dauern. Jorah vergaß, warum sie hier waren, sondern ließ sich von den Empfindungen mitreißen. Tara ging es offensichtlich ähnlich, denn plötzlich war von ihrer Nervosität nichts mehr zu spüren. 
 Er dachte nicht weiter darüber nach, worum sie ihn gebeten hatte, als er ihr das Schultertuch abnahm. Seine Hände fuhren ihre Arme hoch und er genoss die Spur aus Gänsehaut, die er darauf hinterließ. 
 Jorah dachte nicht weiter nach, als ihre Hände zögerlich unter sein Hemd fuhren und sie ihre Fingernägel sanft über seine Haut gleiten ließ. 
 Und als er ihr das Nachthemd abstreifte und sie zum Bett hinüber trug, vergaß er alles andere und sah nur noch sie. 
  
   La Chabanais
  
 Tara streckte sich und blieb noch einen Augenblick mit geschlossenen Augen liegen, um an die letzte Nacht zu denken. Jorah war unglaublich gewesen. Bis vor kurzem hatte sie nie darüber nachgedacht, wie ihre Jungfrauennacht wohl ablaufen würde. Nun wusste sie, wie unnötig ihre Angst gewesen war. 
 Natürlich war die Nervosität zurückgekehrt und Jorah hatte es sofort bemerkt. Vorsichtig hatte er sich von ihr zurückgezogen und sie um Einlass in ihren Geist gebeten. Tara hatte ihn gewähren lassen. Sobald nicht mehr nur ihre Körper, sondern auch ihre Geister miteinander verschlungen waren, war alles plötzlich ganz simpel gewesen. Einfach und doch derart erfüllend. Während sein Geist sich um ihren legte, sie in ihren Körper hielt und vermied, dass sie sich in die Zwischenwelt flüchtete, drang er in der physischen Welt in sie ein. Der kurze Schmerz war erträglich gewesen und vor allem war er es wert, wenn sie daran dachte, was für Gefühle sie danach übermannt hatten.
 Mit einem leisen Seufzer öffnete sie die Augen und blickte an die Decke. Am liebsten würde sie noch liegen bleiben, doch nach letzter Nacht gab es heute unglaublich viel zu tun. Elizabeth und Catherine waren nicht nur Bewohnerinnen von La Chabanais gewesen. Tara erinnerte sich daran, wie sie eine von ihnen auf dem Markt getroffen hatte. Sie würden eine große Lücke hinterlassen und viele der zurückgelassenen Mädchen benötigten Trost. 
 Sie drehte den Kopf und betrachtete Jorah, der tief schlafend neben ihr lag. Trotz der Vorkommnisse wirkte er unglaublich entspannt. Während sie sich langsam aufsetzte, kamen ihr erneut Worte ihrer Großmutter in den Sinn. Die Raubtiernatur eines Lords benötigt eine sanfte Hand, die sie in Bande schlägt. Und wenn der Lord wahrhaft gebunden ist, findet er die vollkommene sexuelle Erfüllung, die ihn besänftigt und ihm Kraft gibt. Es war, als säße sie wieder mit Salina in dem kleinen Haus. Die Erinnerung stand deutlich vor ihr. 
 Leise und vorsichtig stand sie auf, bedacht darauf, Jorah nicht zu wecken, der immer noch tief schlafend neben ihr lag. Nachdem sie sich ihre Sachen geschnappt hatte suchte sie das Badezimmer auf. 
  
 Sie nahm gerade den Speck aus der Pfanne, als sie Schritte auf der Treppe vernahm. Anscheinend war Jorah durch den Duft von Frühstück und frischem Kaffee wach geworden. Tara lächelte und drapierte den Speck neben den Eiern auf einen Teller. Dann wandte sie sich dem Ofen zu, um die Brötchen hinauszunehmen. Der Duft nach frisch gebackenen war verlockend und ließ auch Taras Magen knurren. 
 In dem Augenblick, als sie das Blech auf die Arbeitsplatte stellte, legten Jorahs starke Arme sich von hinten um sie und er gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange. »Geht es dir gut?«, fragte er und ernsthafte Besorgnis schwang in seinen Worten mit. 
 Tara lächelte erneut und drehte sich zu ihm herum. »Bestens. Hast du hunger?«
 Die Erleichterung war Jorah deutlich anzusehen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie angespannt er gewesen war. Hätte sie es ihm irgendwie einfacher machen können? Für sie selbst war die letzte Nacht unglaublich gewesen, und nun befiel sie ein schlechtes Gewissen. Nicht einen Moment hatte sie darüber nachgedacht, wie es Jorah dabei ergangen war. 
 Da er nun sicher war, dass es ihr gut ging, schien er ebenfalls losgelöst. »Wahnsinnigen Hunger. Wie könnte ich nicht, so wie es hier duftet?«
 Der jungenhafte Eifer, mit dem er das Frühstück betrachtete, entlockte Tara ein Lachen. »Setz dich und iss«, wies sie ihn an und Jorah folgte ihrem Befehl nur all zu bereitwillig. 
 Kaum hatte er sich gesetzt und seine Aufmerksamkeit Eiern und Speck zugewandt, betrat auch Alara die Küche. Sie wirkte zu Taras Erleichterung weniger apathisch als letzte Nacht. Die Nachricht von dem Tod der beiden Mädchen hatte sie schwer getroffen. Es war kein Wunder, da sie die Frauen hier sehr viel besser kannte, als Tara. Und sogar Tara trauerte um jedes einzelne Opfer, obwohl sie sie kaum bis gar nicht kannte. Es war also nicht verwunderlich, wie Alara auf all das reagierte. Obwohl Tara lügen müsste, wenn sie sagte, die apathischen Phasen ihrer Freundin würden ihr keine Sorgen bereiten.
 All das beiseiteschiebend, schenkte sie Alara ein Lächeln. »Guten Morgen. Hast du hunger?«
 Alara antwortete nicht, sondern zuckte nur mit den Schultern. Tara wies auf einen Stuhl, damit ihre Freundin sich setzte und bereitete ihr dann schnell einen Teller vor. Tara wusste bereits, dass Alara im Gegensatz zu Jorah morgens kein deftiges Frühstück vertrug. Hallie hatte sie ebenfalls noch einmal darauf hingewiesen, bevor die ehemalige Magd zu ihnen gezogen war. Deswegen holte Tara den vorbereiteten Teller mit Früchten und Jogurt aus der Kühlbox und stellte diesen ebenfalls auf den Tisch. Daneben platzierte sie eine Tasse mit Tee, den Alara von jeher bevorzugte. Nun, da die beiden versorgt waren, konnte sie sich ihrem eigenen Frühstück zuwenden.
 Während sie schweigend aßen, veränderte sich die Stimmung. Tara konnte nicht sagen, woran es lag, doch mit jeder Sekunde erschien der Raum drückender und deprimierender. Es war das erste Mal, dass sie selbst nicht abgelenkt war und nun wurde ihr bewusst, welches Leid sie heute im Dorf erwartete. Die Scham, dies über ihr eigenes Glück vergessen zu haben, drückte ihre Stimmung noch mehr. 
 Seit wann war sie derart egoistisch? Es passte nicht zu ihr. Vielleicht waren es die Umstände. Oder? Jetzt bemerkte sie auch, wie unpassend ihre Bitte letzte Nacht zu diesem ungünstigen Zeitpunkt gewirkt haben musste. Doch als sie Jorah so nahe gewesen war und seine Wärme …
 Tara schüttelte den Kopf und seufzte laut. Der Appetit war ihr plötzlich vergangen. Obwohl sie erst die Hälfte ihrer Portion gegessen hatte, stand sie auf und begann damit die Küche aufzuräumen.
  
 Eigentlich hätte sie zu Saoirse gemusst, doch Tara konnte und wollte Alara nicht alleine lassen. Ihr Instinkt riet ihr dazu, sich um ihre Freundin zu kümmern. Zwar wirkte sie ruhig, aber etwas war seltsam bei ihr. Tara konnte es jedoch nicht benennen. 
 Da sie selbst nicht dahinterkam, überredete sie Alara, sie zu Hallie zu begleiten. Vielleicht wusste die Heilerin, was los war. Wenn nicht, so war Saoirse womöglich in der Lage dazu, etwas an der ehemaligen Magd wahrzunehmen, was Tara selbst entging.
 Die Pfade kamen Tara wieder in den Sinn. Jene, die sie gemeinsam mit ihrer Lehrmeisterin in der Zwischenwelt erblickt hatte. Konnte es sein, dass Alaras Weg sich nun entschied? War Tara in der Lage, die Wahl des Weges zu beeinflussen? Gab es etwas, was sie tun konnte?
 Die Erleichterung, die sie spürte, als Hallie die Tür des Heilerinnenhauses öffnete, ließ Tara erst registrieren, wie angespannt sie war. Anscheinend nahm ihr Unterbewusstsein Alaras Zustand sehr viel drastischer wahr. Nun war es an der Zeit, herauszufinden, was in Alara vor sich ging.
 Hallie bat sie hinein und führte sie in den kleinen Aufenthaltsraum. Dort wartete bereits Tee und Gebäck auf sie. Die Heilerin schien genau zu verstehen, was vor sich ging. Mehr noch als Tara selbst. Denn Alara wusste nichts von dem Grund ihres Besuches hier. 
 »Setzt euch doch«, sagte Hallie und deutete auf den Tisch, auf dem vier Tassen standen. »Saoirse wird uns gleich Gesellschaft leisten. Nach letzter Nacht gibt es viel zu tun und viel zu besprechen.«
 Tara gelang es, ein leises Dankeschön zu murmeln, das zu ihrer Erleichterung weniger angespannt klang, als sie erwartet hatte. Die Nachricht, dass auch die Zauberin bald eintreffen wollte, gab Tara zusätzlichen Halt.
 Alara jedoch schien von der Anspannung nichts mitzubekommen. Zwar reagierte sie wieder auf Ansprache und agierte normal, doch die Gleichgültigkeit war immer noch nicht verschwunden. 
 *Kann es der Schock sein?*, fragte sie Hallie auf einer gedanklichen Verbindung.
 *Ich weiß es nicht. Aber nun ist sie hier und wir können sie untersuchen.*
 Die Antwort war weniger, als Tara sich erhofft hatte, doch entsprach genau dem, was zu erwarten gewesen war. Als sie sich zu Alara an den Tisch setzte, versuchte sie, sich zu entspannen. Ihr blieb im Augenblick ohnehin nichts anderes übrig, als abzuwarten, was Hallie und Saoirse tun würden.
 Die Eingangstür ging und Taras Kopf fuhr in die Höhe. Es gab nicht viele Personen, die ohne Ankündigung in ein Haus kamen, egal wie öffentlich zugänglich dieses auch war. Als Saoirse den Aufenthaltsraum betrat, bemaß sie die drei anwesenden Frauen mit einem scharfen Blick. Mit Hallie beschäftigte die Zauberin sich nicht lange. Nur den Bruchteil einer Sekunde musterte sie die Heilerin und ließ die Augen dann weiter zu Tara wandern. Hier verweilte sie länger. Dann lächelte die Zauberin, als ob sie etwas erkannte. »Ihr habt den Schritt also gewagt. Geht es dir gut?« 
 Nicht schwer zu erraten, was ihre Lehrmeisterin meinte. Woher sie auch immer wusste, was letzte nacht geschehen war, Saoirse war sich im klaren darüber. Wieso also abstreiten? Tara nickte und erwiderte das Lächeln dann. »Mir geht es gut«, versicherte sie. Sie war sich bewusst, was die Zauberin meinte. Die Jungfrauennacht war der Augenblick, an dem eine Frau am verletzlichsten war. Saoirse wollte sichergehen, dass sie immer noch da war. Und das war sie. Oder nicht? Jorah war wundervoll gewesen und sie konnte sich niemanden vorstellen, der sie hätte sanfter durch diese Nacht führen können. 
 Die Zauberin nickte zufrieden und dann blickte sie Alara an. Die Zufriedenheit verschwand und Saoirses Blick wurde glasig. Tara erkannte die Anzeichen. Ihre Lehrerin stieg in die Zwischenwelt hinab und betrachtete die Pfade. Es würde einen Moment dauern, bis sie den Weg dort hin beschritten hatte. 
 Damit Alara nichts bemerkte, begann Tara sich leise mit Hallie zu unterhalten. Dies sollte Alaras geringe Aufmerksamkeitsspanne genug fesseln, damit diese nicht bemerkte, was die Zauberin vorhatte. Tara wäre ihr liebend gern gefolgt, doch alleine hatte sie den Abstieg nicht gewagt und nun riet ihr Instinkt dazu, dass Alara nichts von all dem mitbekommen durfte. 
  
 Es dauerte einige Zeit, ehe Saoirses Geist sich aus der Zwischenwelt löste. Tara bemerkte es an der Art, wie ihr Gesichtsausdruck sich veränderte. Und was sie in den Augen ihrer Lehrmeisterin sah, verhieß nichts Gutes. Zum ersten Mal in den Monaten, die sie bereits hier war, fand sie die Zauberin verwirrt vor.
 Hallie bemerkte es ebenfalls. »Lady, du siehst ein wenig blass um die Nase aus. Noirin, würdest du Saoirse nach draußen begleiten, damit sie ein wenig frische Luft schnappen kann. Ich bin sicher, dann geht es ihr in ein paar Minuten wieder gut.«
 Tara verstand den Hinweis. Wie auch nicht, denn er war nicht gerade subtil. Sie sprang auf und ging zu der Zauberin hinüber. Saoirse schenkte ihr ein zitterndes Lächeln und stützte sich auf sie. Tara entging nicht, wie schwer ihre Lehrerin sich auf sie stützte. War in der Zwischenwelt etwas passiert? Eine Reise dorthin kostete immer Kraft, doch noch nie war Saoirse oder auch ihre Großmutter ihr derart entkräftet vorgekommen. 
 Ihre Sorge stieg, während sie gemeinsam nach draußen gingen. Saoirse löste sich von ihr und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. Dann atmete sie mehrere Male tief durch. 
 Angespannt wartete Tara, bis es erschien, als habe ihre Lehrmeisterin sich wieder ein wenig gefangen. »Magst du mir sagen, was du gesehen hast?«
 »Ich …« Saoirse richtete sich auf. »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Der Pfad ist noch nicht entschieden, doch da … da war etwas, was sich langsam um ihre Pfade legt. Es war … Verderbnis.«
 Eiskalte Schauder überliefen Tara. »Was können wir dagegen tun?«
 »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es schnell getan werden muss, sonst verlieren wir sie.«
 »Aber wie?«
 »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen. Meine Macht reicht dazu nicht aus. Ich werde mich für heute zurückziehen und mich mit meinen Schwestern in der Zwischenwelt beraten. Deine Aufgabe ist es, Alara zu beobachten, verstanden? Sorge dafür, dass ihr Geist weiterhin in dieser Welt bleibt.«
 Tara fragte sich, wie sie das bewerkstelligen sollte, wo sie doch noch weniger Macht besaß, als Saoirse. Ehe sie ihre Frage stellen konnte, war die andere Magierin auch schon verschwunden. 
 Nervös drehte Tara sich um und starrte auf die Tür des Heilerinnenhauses. Im Augenblick war Alara bei Hallie, doch diese wusste bestimmt auch nicht, was zu tun war. 
 Das Rascheln von großen Flügeln ertönte über ihr und ein Schatten glitt über sie hinweg. Verwundert blickte sie nach oben und erblickte eine Eule, die ihr sehr vertraut vorkam.
 *Kagawa!*, rief sie auf einer gedanklichen Verbindung und das Tier zog seine Kreise enger und sank in einem anmutigen Flug hinab. Schließlich landete der Gesi auf ihrem ausgestreckten Arm. »Was tust du hier?«
 *Nachsehen, ob es dir gut geht. Deine Großmutter macht sich Sorgen und hat mich hergeschickt.*
 »Wo ist sie? Geht es ihr gut?«
 *Sie ist wohlauf. Wir warten auf dich in Ebonhall.* Der Gesi drehte seinen Kopf herum und schuhute leise. Dann schüttelte er das Gefieder. *Etwas ist falsch. Was stimmt hier nicht?*
 Tara brauchte einen Augenblick, bis sie sich von dem tröstlichen Gedanken lösen konnte, dass sie ihre Großmutter wiedersah, sobald sie Ebonhall erreichten. Dann konzentrierte sie sich auf die andere Frage der Eule, und begann in knappen Worten von den Morden zu berichten. 
  
 »Und nun hat Saoirse etwas in der Nähe von Alaras Pfaden gesehen, was sie die Verderbnis nennt«, endete sie schließlich.
 Der Gesi schüttelte sich erneut. *Sie ist böse!*
 »Saoirse?«
 *Nein, die Verderbnis.*
 »Du weißt, worum es sich dabei handelt?«
 *Es ist ein Makel. Es begann, als Evanora an die Macht kam. Zuerst waren es nur wenige, die davon befallen wurden. Menschen, die in Evanoras unmittelbarer Nähe waren. Mit den Jahren wurde es stärker und verbreitete sich auch anderenorts über ihre Schergen. Die anderen Königinnen und Männer, die an ihre Art von Gerechtigkeit glauben. Die Zauberinnen nennen es Evanoras Verwünschung.*
 »Also ist die Herrscherin dafür verantwortlich?«
 *Sie, und jeder, der so ist wie sie. Die meisten sind so, weil sie ihr Dienen und ihr Helfen dieses Land zu unterjochen.*
 »Woraus besteht dieser Makel genau? Was beinhaltet er?«
 *Du hast immer nur in Dimog gelebt. Tumul ist von dem Makel noch recht unberührt geblieben, da deine Großmutter dort lebte, doch auch dort hast du Ausläufer davon bemerkt. Ich zitiere nur deine Großmutter, denn sie gab mir diese Antwort, als ich sie selbst einmal danach fragte. Frauen, die Männer unterjochen, anstatt Hand in Hand mit ihnen zu arbeiten und sich auf den gesellschaftlichen Tanz einzulassen, der das Miteinander mit sich bringt. Männer, die Frauen bereits in jungen Jahren brechen, damit sie keine Macht erlangen können. Das vergessen, was die Etikette wirklich bedeutet. Das Vergessen, des obersten Gesetzes.*
 Sie musste nicht fragen, was das oberste Gesetz war. Und Tara wusste auch, wie sehr sich das oberste Gesetz in Dimog von dem unterschied, was ihrer Großmutter ihr beigebracht hatte. 
 In Dimog hieß es: Folge dem Befehl der Herrscherin, denn sie ist es, die das Volk leitet. Deswegen vermutete Tara, dass ihre Großmutter dem Gesetz folgte, welches man in Jurih oder Ebonhall anwandte: Schütze das Land und die Menschen, die von ihm leben. 
 Sie erinnerte sich auch an etwas, was sie einmal von Jorah zu hören bekommen hatte. Das Land steht an erster Stelle, da wir auf und von ihm leben. Danach kommen die Menschen, egal ob magiebegabt oder nicht. Erst dann folgt der Befehl der Herrscherin. Steht der Befehl also nicht mit den ersten beiden Prioritäten in Einklang, steht es jedem Magier frei, ihn zu ignorieren.
 Ob sie Kagawa um Rat bitten sollte, was Alara anging? Sie musterte die Eule und seufzte. »Was willst du mir noch sagen?« Sie erkannte seinen Drang dazu an der Art, wie er seinen Kopf zur Seite neigte. 
 *Deine Großmutter sieht Gefahr. Du musst vorsichtig sein. Und ich soll dir sagen, dass du mehr Kraft besitzt, als du dir selbst zutraust. Wenn der richtige Augenblick kommt, wirst du es erkennen.*
 Dann breitete Kagawa die Flügel aus und erhob sich in die Luft. Tara rief ihm noch hinterher, doch die Eule ignorierte sie einfach und entfernte sich immer schneller. Wie gerne hätte sie noch länger mit dem Gesi gesprochen. Es war so lange her und sie vermisste ihn und ihre Großmutter. 
 In den letzten Wochen hatte sie immer wieder geglaubt, eine Eule zu erblicken. Aber es hätte sich auch um irgendeine Eule handeln können. Zumal es stets nachts gewesen war. Nun fragte sie sich, ob es sich dort schon um Kagawa gehandelt hatte. War es möglich, dass der Gesi sie schon länger beobachtete?
 Und was tat er jetzt? Ging er zurück zu Salina oder hielt er sich weiterhin versteckt, um sie von irgendwo zu beobachten? Sie wusste, sie sollte rein gehen. Ihr war bewusst, sie sollte sich um Alara kümmern, musste es sogar. Aber ihr Wunsch, in Jorahs Nähe zu sein, wurde plötzlich übermächtig. Ebenso wie ihr Verlangen danach, einfach alles zusammenzupacken und schnellstmöglich nach Ebonhall zu gelangen.
 Aber es gab Pflichten, die sie zu erfüllen hatte. Schweren Herzens wandte sie sich wieder der Tür zu und betrat das Heilerinnenhaus erneut.
   Ebonhall
  
 Salina erwartete ihren Gefährten bereits. Sie konnte Kagawa lange spüren, bevor er Ebonhall erreichte. Natürlich wäre sie in der Lage gewesen, ihn bereits auf einer gedanklichen Verbindung zu fragen, ob er Tara angetroffen hatte, doch etwas in ihr sagte, er brauchte noch Zeit. Was immer ihr kleiner Freund in Erfahrung gebracht hatte, würde ihr offenbaren, was die Dinge bedeuteten, die sie in der Zwischenwelt erblicken konnte.
 Es war zu undeutlich, um es dort greifen zu können. Ein Eingreifen von ihrer Seite war derzeit ohnehin nicht möglich. Ihre Energien wurden anderswo benötigt. Nach langen Gesprächen mit Veta und Idan waren sie alle übereingekommen. Nach all den Jahren, war es an der Zeit, Lady Sal wieder zurück nach Ebonhall zu rufen. Vieles würde sich erst noch entscheiden, doch Lady Sal wurde gebraucht. Die Dinge, die auf sie zukamen, waren zu mächtig. Nur der gesamte Rat der Ältesten konnte dagegen bestehen. Wenigstens war Salina nun bewusst, warum es sie hier her gezogen hatte. Die Zeit war gekommen einst gesprochene Zauber aufzulösen. 
 Das Rascheln der Flügel kündigte die Rückkehr ihres Gesis an und Salina wandte sich dem geöffneten Fenster zu. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, doch es sollte nur ihre eigenen Bedenken überspielen. »Kagawa, mein Freund. Wie ich sehe, bist du zurückgekehrt und hast Nachricht für mich.«
 *Habe ich, Salina. Tara vermisst dich.*
 »Du hast meine Enkelin also gesprochen? Hat sie das gesagt?«
 *Nein, aber ich konnte es deutlich spüren.* Der Gesi zögerte. Salina spürte seine innere Zerrissenheit, wartete jedoch, ob er von sich aus weitersprach. 
 Als dies nicht geschah, ging Salina zu dem Sessel, der nahe des Kamins stand und setzte sich. Mit einem kurzen mentalen Befehl ließ sie ihren Wein zu sich hinüberschweben und griff mit ruhiger Hand danach. »Was hast du mir sonst noch zu berichten?«, erkundigte sie sich, nachdem sie einen Schluck genommen hatte. 
 *Tara hat mir einiges erzählt. Die Verderbnis hat einen Weg nach La Chabanais gefunden.*
 Salina nickte betroffen. Dies ergab Sinn. Seit Jahren schon hatte sie Anzeichen dafür in den Pfaden der Zwischenwelt erblicken können. Nun bekamen die Dinge, die sie sah, plötzlich Bedeutung. Safina, die Gründerin dieses Dorfes war ein Lichtblick. So viele Jahre gelang es ihr nun schon, die Verderbnis abzuwenden, doch was nun geschah, war zu erwarten gewesen. 
 »Weißt du, wer davon betroffen ist?«
 *Niemand scheint es zu wissen. Aber sie nimmt eines der Mädchen in Besitz. Eine Freundin von Tara.*
 »Bedauerlich. Safina war die letzte Bastion gegen Evanora und auch nur, weil Evanora nicht weiß, was wirklich hinter La Chabanais steckt.«
 *Wirklich dahinter?*
 Salina lächelte und nahm einen weiteren Schluck Wein. »Für die Öffentlichkeit ist La Chabanais die Kurtisanenschule. Und ja, viele der Mädchen dort arbeiten hinterher als Kurtisane. Und die meisten davon sind als die besten im Land bekannt. Das ist nur der äußere Schein. La Chabanais ist die Insel der Geschädigten. Neben den Mädchen, die sich öffentlich zeigen, gibt es noch dreimal so viele, die sich bedeckt halten. Frauen, die aus irgendeinem Grund nicht in der Lage dazu sind, ein normales Leben zu führen. Frauen, die von Männern auf grausame Weise gebrochen wurden. Kinder, die aus kläglichen Verhältnissen gerettet wurden. Safina gibt ihnen eine Heimat und einen Platz, an dem sie sich sicher fühlen können. Nun findet die Verderbnis ihren Einzug an diesem sicheren Ort. Ich kann nur hoffen, dass es ihnen gelingt, La Chabanais davon zu reinigen und den Schuldigen schnell zu finden.«
 *Du kennst Lady Safina?* Die Überraschung die sie über die mentale Verbindung erreichte, belustigte Salina.
 »Wir haben das ein oder andere Mal miteinander korrespondiert.« Salina erinnerte sich gut an die Botschaften. Geheime Nachrichten, die von niemanden sonst entschlüsselt werden konnten. »Immer, wenn sie einen Rat benötigte. Ich war die Mittlerin zwischen Safina und den Ältesten von Ebonhall.«
 *Du hast nie davon erzählt.* Der Vorwurf hinter diesen Worten war deutlich.
 »Kagawa, ich habe für viele Menschen die Mittlerin sein müssen. Hätte ich dir von jedem davon berichten sollen?«
 *Nein, natürlich nicht.* Der Gesi schüttelte kurz sein Gefieder und ließ einen Augenblick verstreichen. *Wirst du irgendwas tun, um ihnen zu helfen?*
 »Es gibt nichts, was ich von hier aus machen kann, Kagawa. Ich kann nur fest daran glauben, dass ich meiner Enkelin alles mit auf den Weg gegeben habe, damit sie alleine mit dieser Situation fertig wird.«
 *Aber Taras Magie ist weiß. Wie soll sie gegen jemanden bestehen, der eine dunklere Farbe beherrscht. Und es ist sehr wahrscheinlich, dass es jemand mit einer dunkleren Farbe ist.*
 »Tara besitzt mehr Macht, als es den Anschein macht. Zudem hat sie einen starken Lord an ihrer Seite. Ich gehe recht in der Annahme, dass Jorah sie immer noch begleitet?«
 *Ja, aber das bedeutet nicht, dass er immer bei ihr ist.* Endlich verstand Salina. Kagawa sorgte sich um Taras Sicherheit. Natürlich, schließlich hatte er ihr beim Aufwachsen zugesehen und fühlte sich für sie verantwortlich. Womöglich war es an der Zeit, ihrem Freund das große Geheimnis zu offenbaren und den Zauber zu erklären, den Lady Sal vor vielen Jahren gesprochen hatte. Sie betrachtete die Eule, ihren Freund und nickte entschlossen. Dann besann sie sich auf ihre mentale Verbindung und begann ihm all die Dinge zu zeigen, die sie ihm bereits derart viele Jahre vorenthielt.
   La Chabanais
  
 Nachdem sie Alara zurück nach Hause begleitet hatte, stürzte Tara sich in die Hausarbeit. Sie konnte im Augenblick nicht einfach herumsitzen, zu viel ging ihr im Kopf herum.
 Kagawas Offenbarung, was die Verderbnis anging, jagte ihr Angst ein. Zu gerne hätte sie mit Jorah darüber gesprochen, doch er würde erst am Abend wieder heimkommen. Also blieben ihr noch einige Stunden zu überbrücken. 
 Alara war auch keine Hilfe, da sie beinahe regungslos am Küchentisch saß. Wenn Tara sie ansprach, erhielt sie nur knappe Antworten. Zudem dauerte es immer, bis ihre Freundin den Sinn hinter den gesprochenen Worten verstand. Da Tara bemerkte, wie sehr es Alara anstrengte, ließ sie es schließlich bleiben.
 Aus diesem Grund war es plötzlich Tara, die einen Augenblick brauchte, um zu realisieren, dass Alara mit ihr sprach. »Entschuldige, was hast du gesagt?«, fragte sie, während sie von dem Schrank aufsah, den sie gerade aufräumte. 
 »Ich …« Alara musterte sie stirnrunzelnd und ihr Blick wurde leicht glasig. »Ich habe mich nur gewundert.«
 »Worüber?«
 »Das du immer noch Jungfrau bist. An einem Ort wie diesem und wo du dir mit einem Mann das Zimmer teilst. Ich habe gefragt, ob es nicht unangenehm für dich ist und ob du nicht lieber ein eigenes Zimmer hättest.«
 Tara verharrte bewegungslos und musterte Alara überrascht. Dies war die längste Rede seit langem, die von Alara kam. Etwas in ihr sagte, sie sollte ihre Worte mit Bedacht wählen. »Ich fühle mich wohl mit Jorah. Er beschützt uns, hat uns schon auf Evanoras Anwesen geschützt. Und auf der Reise hier her. Außerdem …« Sie zögerte erneut und seufzte dann. »Die Dinge liegen inzwischen anders, Alara. Jorah und ich sind ein Paar.«
 Alara verlor merklich an Farbe und der Blick, mit dem sie sie musterte, verriet Tara nicht im geringsten, was in ihrer Freundin vorging. »Ein Paar?«, fragte Alara schließlich mit derart viel Ungläubigkeit in der Stimme, dass es für Tara schon an einer Beleidigung grenzte. Doch sie erinnerte sich an den Zustand ihrer Freundin und kam zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich nicht als solche gemeint war. 
 Dennoch nickte sie mit leichtem Trotz. »Ja, ein Paar. Mit allem, was dazugehört.« Sie errötete, hielt Alaras Blick jedoch stand.
 »Ich … das wusste ich nicht«, gestand diese schließlich. 
 »Wir wollten es auch niemanden erzählen«, erklärte Tara. »Sobald so etwas öffentlich wird, versucht jeder, sich auf irgendeine Weise einzumischen. Zudem gelten wir hier als Bruder und Schwester, das müssen wir berücksichtigen. Ich weiß, wie gut die ganzen Ratschläge gemeint sind, aber wir wollen unseren eigenen Weg finden.«
 Alara nickte langsam, sagte jedoch nichts mehr. Bildete Tara es sich ein, oder wirkte ihre Freundin verletzt? Konnte es sein, dass ihre Reaktion kein Unglauben, sondern Bestürzung war? War sie womöglich in Jorah verliebt?
 Tara wagte nicht, danach zu fragen. Alara stand an einem Scheideweg, sie selbst hatte es in der Zwischenwelt gesehen. Hoffentlich war dies nicht der Auslöser, der sie auf den einen oder anderen Weg führte. Es ärgerte Tara, dass sie sich überhaupt auf dieses Gespräch eingelassen hatte. Noch mehr ärgerte es sie, sich ihrem Trotz hingegeben zu haben.
 Es gab jedoch nichts, womit sie das Gesagte ungeschehen machen konnte. Und Alara? Sie saß wieder regungslos am Tisch und starrte mit leerem Blick vor sich hin, wie sie es bereits vor ihrem Gespräch getan hatte. 
 Tara brauchte länger, um sich davon zu erholen. Mit fahrigen Händen wandte sie sich wieder dem Schrank zu, doch ihre Gedanken verharrten weiterhin bei Alaras Reaktion.
  
 Sobald Tara begann, das Essen vorzubereiten, entschuldigte Alara sich und zog sich in ihr Zimmer zurück. Ein wenig schämte Tara sich für die Erleichterung, die sie verspürte, als ihre Freundin den Raum endlich verließ. Die Stimmung war seit ihrem Gespräch mit jeder Minute ungemütlicher geworden.
 Nun versuchte sie, das Essen für den Abend zuzubereiten, doch ihre Gedanken wanderten immer wieder zu der Reaktion ihrer Freundin. Auch sah sie das Bild der Pfade in der Zwischenwelt vor sich. Was konnte sie tun, um Alara auf den richtigen Pfad zu führen? Gab es überhaupt etwas, was sie tun konnte?
 Mehr sorgte sie sich um die Dinge, die sie Alara erzählt hatte. Dies war etwas, das sie nicht rückgängig machen konnte. Wenn sie nur wüsste, was hinter der Reaktion steckte. Warum diese Bestürzung? War es wirklich so, dass Alara mehr für Jorah empfand, oder lag der Grund woanders?
 Nie wäre Tara in den Sinn gekommen, wie anstrengend es sein konnte, sich Gedanken über so etwas zu machen. Da ihr Verstand nicht zur Ruhe kommen wollte, gelang es auch ihrem Körper nicht. Nachdem der Eintopf auf dem Herd köchelte, suchte Tara fieberhaft nach etwas, was sie zur Ablenkung nutzen konnte. Doch das Haus war blitzblank und bis Jorah am Abend von seiner Wache zurückkehrte, wäre sie alleine mit Alara. Und diese war immer noch in ihrem Zimmer und würde wahrscheinlich erst wieder herauskommen, wenn Jorah zurückkam. 
 Für Handarbeiten besaß Tara nicht die Ruhe. Wäre sie noch in Tumul würde sie sich um den Garten kümmern, doch …
 Tumul war nicht mehr. Sie erinnerte sich an die Nachricht, die sie erhalten hatten. Am Ende war von ihrer einstigen Heimat nichts als Asche und Ruinen geblieben. Wie viele Menschen waren in der Nacht gestorben? Gab es Überlebende?
 Kein sehr viel schönerer Gedanke, als der über Alara. Sie dachte an ihre Großmutter, und fragte sich, wie sie wohl in dieser Situation handeln würde. Salina würde ruhig und besonnen handeln und sich nicht von ihrem eigenen Trotz überrumpeln lassen. Aber das war ihr nicht gelungen. Sie war nicht derart würdevoll wie ihre Großmutter. Bekam man diese Art von Würde durch das Alter? War es etwas, was man sich in den wenigen Jahren, in denen sie nun lebte, nicht aneignen konnte?
 Noch etwas warf Fragen auf. Die Verderbnis, von der Kagawa gesprochen hatte. Ihre Großmutter wusste davon. Hatte schon lange davon gewusst, oder nicht? Zumindest war es ihr so vorgekommen, als sie sich mit dem Gesi unterhalten hatte.
 Was genau steckte hinter dieser Verderbnis? Saoirse hatte sie ebenfalls entdeckt und ihr gleich den richtigen Namen gegeben. War es Instinkt, oder wusste auch ihre Lehrmeisterin mehr, als sie zugab?
 Mit einem tiefen Seufzen blickte Tara auf die Haustür. Sie würde das Haus zu gern verlassen und einen Spaziergang machen, doch sie konnte Alara nicht alleine lassen. Selbst wenn diese nur in ihrem Zimmer hockte und … was tat sie eigentlich den gesamten Tag da? Alara verbrachte viel Zeit in ihrem Zimmer, seit sie bei ihnen eingezogen war.
 Auch wenn sie sich für den Gedanken schämte, bereute sie es inzwischen, dass sie Alara bei ihnen aufgenommen hatte. Vielleicht hatten Jorah und Hallie recht, wenn sie behaupteten, etwas sei unwiderruflich in Alara zerbrochen. Etwas, was sich nicht mehr reparieren ließ.
 Aber da war auch dieser eine Pfad. Eine mögliche Zukunft, die nicht dermaßen düster aussah, wie die anderen. Wie konnte sie Alara helfen, auf diesen Weg weiterzugehen und die anderen beiden Möglichkeiten auszulassen?
 Sie musste dringend mit jemanden reden. Jorah wäre ihr am liebsten, doch inzwischen sehnte sie sich nach irgendjemanden, egal wen, der ihr helfen konnte, ihre Gedanken zu ordnen. Die Sehnsucht nach ihrer Großmutter und ihrer weitsichtigen Art wurde übermächtig. Alles Wünschen und Hoffen brachte ihr nichts. Sie würde warten müssen und noch etwas finden, was sie ablenken konnte.
  
 In dem Augenblick, als die Tür ging und Jorah das kleine Haus betrat, verspürte Tara eine noch nie geahnte Erleichterung. Er wirkte müde und abgekämpft, doch zumindest war er heil zurückgekehrt. Nachdem es ihr erst einmal gelungen war, ihre Gedanken von Alara und den anderen Dingen zu lösen, wäre es ihr beinahe lieber gewesen, sie wäre dabei geblieben. Denn die Schreckensbilder, die sich danach plötzlich in ihrem Kopf formten, waren um ein vielfaches schlimmer. 
 Deswegen flog sie dem überraschten Jorah förmlich in die Arme und schmiegte sich an ihn, noch ehe es ihm gelungen war, die Haustür hinter sich zu schließen. Er legte die Arme um sie, schwieg jedoch. Nun wo er da war, fehlten auch Tara die Worte. Sie wusste nicht, was sie sagen konnte oder sollte. Den gesamten Tag hatte sie sich jemanden gewünscht, mit dem sie über alles sprechen könnte, was in ihrem Kopf vorging. Nun, wo es so weit war, gelang es ihr einfach nicht, die richtigen Worten zu finden.
 Schweigend blieben sie eine Weile auf diese Art stehen. Sprach Jorah ebenfalls nicht, weil es ihm ähnlich ging? Konnte es sein, dass auch sein Tag mit immer wiederkehrenden Gedanken belastet gewesen war und er nun einfach froh war, nicht länger damit allein zu sein?
 Es fiel ihr schwer, doch nach einigen Minuten löste sie sich von Jorah und zwang sich zu einem Lächeln. »Das Abendessen ist so gut wie fertig. Wenn du möchtest, kannst du ins Bad gehen, während ich es noch einmal aufwärme.« 
 Jorah beugte sich vor, gab ihr einen Kuss auf die Wange und verschwand dann die Treppe hinauf. Tara sah ihm noch einen Augenblick hinterher und registrierte den schweren Gang. Wie erschöpft musste er sein? Der Wachdienst schien ihn immer mehr auszulaugen. Sie würde dafür sorgen, dass er nach dem Abendessen gleich ins Bett ging. Eine Nacht voller ungestörten Schlaf würde ihm guttun.
 Sobald sie den Herd eingeschaltet hatte, ging sie zu Alaras Zimmertür und klopfte drei mal zaghaft. Als sie keine Antwort erhielt, öffnete sie die Tür. Vielleicht schlief Alara. Es wäre nicht ungewöhnlich, schließlich hatte ihre Freundin seit ihrer Entlassung aus dem Heilerinnenhaus viel geschlafen.
 Das Zimmer war leer. Tara benötigte einen Moment, um zu realisieren, was da vor ihr lag, doch dann begann ihr Herz zu rasen. Sie hatte Alara seit Stunden weder gesehen noch gehört und sich keine Gedanken darüber gemacht, weil sie so erleichtert war, kein weiteres Gespräch mit ihr führen zu müssen. Und nun war sie weg! Einfach fort. Offensichtlich durch das offenstehende Fenster geflohen, da sie wusste, dass Tara sie sonst nicht hätte alleine gehen lassen.
 Verdammt, was sollte sie nun tun? Nach Jorah rufen und ihn erneut in die Kälte rausjagen, wo sie ihn eben hatte am liebsten gleich ins Bett stecken wollen? Sie blickte durch das offene Fenster nach draußen. Die Sonne war noch nicht untergegangen und Triston war nun der Wächter. Sie könnte alleine nach draußen gehen, um nach Alara zu suchen. Sollte sie auf Triston treffen, könnte sie ihn um Hilfe bitten und Jorah bekäme die wohlverdiente Ruhe.
 Da das Essen inzwischen heiß genug war, bereitete sie alles für Jorah vor, schrieb ihm eine kurze Nachricht und griff dann nach ihrem Schultertuch, um das Haus zu verlassen. In den Abendstunden konnte es kalt werden, denn der Herbst hielt das Land bereits fest im Griff. 
 Sobald sie im freien stand, sah Tara sich um. In welche Richtung sollte sie sich wenden? Wo würde Alara hingehen, besonders in dem Zustand, in dem sie sich befand. Gab es jemanden, an den sie sich wenden würde? 
 Erst jetzt wurde Tara bewusst, wie wenig sie über Alaras ehemaliges Leben hier wusste. Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie sie gewesen war, bevor sie auf Evanoras Anwesen gekommen war. Nun im Augenblick konnte sie nicht danach fragen. Sie musste Alara erst einmal finden, dann würde sie ein langes Gespräch mit ihrer Freundin führen. Wenn diese nämlich derart eigenwillig handelte, und sich aus dem Haus schlich, würden sie sie nicht weiter bei sich behalten können. Jorah würde fuchsteufelswild werden und auch Safina und Saoirse wären über dieses eigenmächtige Verhalten nicht erbaut, da war Tara sich sicher. Doch nun galt es erst einmal, Alara zu finden und heil zurück nach Hause zu bringen. Alles Weitere könnten sie dann in Ruhe besprechen.
  
 Sie wanderte ziellos die Wege entlang und sandte immer wieder leichte Impulse ihrer Magie aus, in der Hoffnung, auf ein Zeichen von Alara zu stoßen. Dieses Vorgehen würde sie natürlich vollkommen erschöpfen, da sie für solche Suchaktionen zu wenig Magie besaß. Mit ihrer weißen Magie reichte ihre Macht gerade einmal für die alltäglichen Dinge. Doch es war wichtig, ihre Freundin schnellstmöglich zu finden.
 Zu ihrer eigenen Verwunderung begegnete Tara niemanden. Ungewöhnlich, selbst wenn die Nacht kurz bevorstand. Natürlich kannte auch sie die Anweisungen von Lady Safina. Jeder der in La Chabanais lebte, wusste davon. Aber die Ausgangssperre war noch nicht aktiv und deswegen war Tara davon ausgegangen, dass noch mehr Menschen auf den Straßen unterwegs seien. Niemand war zu sehen und auch von Triston fand Tara keine Spur. Wo also konnte Alara sein?
 Sie missachtete die Dorfmitte und hielt sich an die Wege außerhalb. In ihrem Zustand würde Alara ganz sicher den Kontakt zu anderen Menschen vermeiden, oder nicht? Zwar hatte Tara sich in den letzten Wochen und Monaten um sie gekümmert, doch sie war nicht sicher. Für Tara war es ein weiteres Zeichen, dass sie viel zu egoistisch zu handeln schien. Seit wann achtete sie derart wenig auf ihre Mitmenschen?
 Ehe sie sich selbst weiter Vorwürfe machen konnte, reagierte etwas auf die von ihr ausgesandten magischen Impulse. Es war kaum wahrzunehmen, aber es war da. Tara drehte sich in die Richtung, aus der sie das Ziehen spürte und machte einen entschlossenen Schritt vorwärts. Etwas in ihrem Inneren erstarrte. 
 Nicht in der Lage, die plötzlich aufkeimende Angst zu erklären, atmete Tara einmal tief durch. Wäre es vielleicht doch besser gewesen, wenn sie Jorah gebeten hätte, sie zu begleiten? Was, wenn dort nicht Alara auf sie wartete, sondern der Mörder? Spielte es eine Rolle? Sie musste sich vergewissern. Wenn sie sich langsam näherte, würde man sie nicht bemerken, oder? 
 Entschlossen legte Tara einen Sicht- und Hörschutz um sich und ging langsam weiter. Da ihre Macht schwach war, wäre jeder mit einer dunkleren Farbe in der Lage dazu, sie zu sehen und zu hören, wenn er nur darauf achtete. Ihr Schutz war also kein Grund, um unvorsichtig zu werden. Erneut hielt sie inne, ihren eigenen Gedanken festhaltend. Dann legte sie noch einen magischen Schutzschild um sich.
 Mit jedem Schritt verstärkte sich das Ziehen, das sie erst dazu gebracht hatte, stehen zu bleiben. Die Bäume wurden dichter. Tara realisierte, dass dies ein Teil des Dorfes war, den sie bisher noch nicht gesehen hatte. Nun waren sie schon so lange hier …
 Kopfschüttelnd verscheuchte sie den Gedanken. Sie musste sich auf das konzentrieren, was vor ihr lag. 
 Als sie sich dem Ursprungsort näherte, konnte sie leises Murmeln vernehmen. Etwas daran kam ihr vertraut vor. War es Alara? Tara konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Sie begann auf die Worte zu lauschen, während sie sich Schritt für Schritt dem Punkt näherte, von dem die Stimme erklang.
 »Dummes Mädchen, hättest weglaufen sollen. Aber du wolltest ja nicht hören. Die Männer werden dir wehtun und dich benutzen. Ich helfe dir«, sagte eine rauklingende Frauenstimme. Tara war sich immer noch nicht sicher und näherte sich weiter dem Punkt. Das dichte Unterholz und die Bäume versperrten ihr die Sicht.
 Beinahe überzeugt, dass es sich um Alara handelte, die da sprach, hielt Tara dennoch inne. Etwas in ihr zögerte, den letzten Schritt aus dem Unterholz hinaus zu wagen.
 »Alles wird gut, Jane. Ich passe auf dich auf. Niemand wird dir mehr wehtun«, murmelte die Frau erneut. Inzwischen war Tara sicher, dass es Alara war.
 Als sie noch einen Schritt nach vorn machte konnte sie endlich sehen, was Alara dort tat. Wie erstarrt betrachtete sie das Bild. 
 Alara stand über den leblosen Körper einer Frau gebeugt. Überall um sie herum im Gras lagen blutige Stücke von Fleisch und Gedärmen. Mit einem Mal fiel es Tara schwer zu atmen, als ihr bewusst wurde, was sie hier sah. Es war Alara gewesen – die ganze Zeit. 
 Die Hand über ihren Mund gelegt, um sich selbst davon abzuhalten zu schreien, machte Tara einen Schritt zurück. Es knackte, als der Zweig unter ihrem Fuß zerbrach.
 Alara erstarrte mitten in der Bewegung und ihr unentwegtes Gemurmel stoppte. Tara war wie versteinert und nicht dazu in der Lage, sich zu bewegen.
 Tara wusste nicht, ob es an ihrer fehlenden Macht lag, oder der Schock dafür verantwortlich war, doch in dem Augenblick, in dem Alara den Blick in ihre Richtung richtete, versagte ihr Sichtschutz. Er fiel einfach in sich zusammen und Tara wusste, dass sie nun klar zu sehen war.
 Alaras Augen leuchteten erfreut auf, was Tara in noch größere Verwirrung stürzte. Als sie von ihrer Freundin angelächelt wurde und diese die blutverschmierten Hände hob, empfand Tara nichts als Bestürzung. Alara schien etwas in ihrem Blick zu sehen, denn konstatiert hielt sie inne und folgte Taras Blick, der immer noch auf ihre Hand gerichtet war. Achtlos warf sie das Organ, das sie in der Hand gehalten hatte, hinter sich und rannte auf Tara zu, die immer noch nicht in der Lage war, sich zu rühren. 
 Als Alara nach ihr Griff, kam endlich wieder Leben in sie. Verzweifelt versuchte Tara, sich aus dem Griff zu lösen, aber in ihrem Wahn schien Alara unmenschliche Kräfte zu entwickeln und zog sie einfach mit sich.
 »Komm, ich zeig es dir!«, forderte sie in der ungewöhnlich rauen Stimme. Dabei zog sie sie auf den am Boden liegenden Körper zu. »Ich werde auch dich retten. Du bist meine Freundin, deswegen werde ich dir helfen. Dann musst du dich niemals einem Mann hingeben.«
 »Alara …«
 »Psst! Sonst hören sie uns. Sie dürfen uns nicht finden, denn sonst tun sie uns weh. Weißt du, was sie mit Frauen machen? Weißt du das? Du musst es nicht erfahren. Ich werde dich beschützen.«
 Hilflos beobachtete sie, wie Alara sich immer mehr in das hineinsteigerte, was auch immer sie umtrieb. Als Tara erneut den Mund öffnete, diesmal um zu schreien, legte sich ein fester Schild um ihren Mund. Alaras Magie war nicht viel dunkler als Taras, doch gelb war immer noch mächtiger als weiß. Der Schild hielt sie davon ab, irgendeinen Laut von sich zu geben.
 Nun bleib Tara nur noch eines. Wenn sie diese Sache überleben wollte, brauchte sie Hilfe, und zwar schnell. Da sie sich nicht bemerkbar machen konnte und Alara ihr anscheinend auch an körperlicher Kraft überlegen war, gab es nur noch eines, was sie tun konnte.
 Sie atmete tief durch und versuchte sich zu konzentrieren, um die geistige Verbindung aufzubauen, die sie nun benötigte. In dem Augenblick, in dem sie ihre Botschaft losschicken wollte, schoss Alara zu ihr herum und versetzte ihr einen Schlag mit gelber Macht. Alles um Tara herum versank in tiefer Dunkelheit. 
   La Chabanais
  
 *Jorah, hilf mi…!*
 Als der panische Ruf ihn erreichte und derart plötzlich abbrach, verfiel Jorah von jetzt auf gleich in den Blutrausch. Der Lord war erwacht und bereit zum Kampf. 
 Er verstärkte die magischen Impulse, mit denen er ohnehin schon nach Tara suchte und hoffte auf ein Zeichen und sei es noch so klein. Etwas war passiert und bei der augenblicklichen Lage in La Chabanais musste er vom Schlimmsten ausgehen. Die Botschaft, die derart plötzlich abgebrochen war, verstärkte die Angst um Tara.
 Er beschleunigte seine Schritte und folgte dem Weg. Er musste ein Zeichen von Tara finden. Was immer dort vor sich ging, er durfte sie nicht verlieren.
 Die Instinkte des Lords beherrschten ihn. Jorah war nicht mehr in der Lage dazu, klar zu denken. Er rannte los, während er immer wieder magische Impulse aussandte. 
 Endlich erhielt er ein Zeichen. Schwach, aber er erkannte eindeutig Tara hinter der magischen Aura. Nun hielt ihn nichts mehr. Sein einziger Gedanke galt Tara und dem Drang, sie zu schützen.
 *Triston, beweg dich!* Er sandte den harschen Befehl an seinen Freund. Er konnte nicht warten, konnte nicht wissen, was ihn erwartete, doch er war zumindest diese Botschaft schuldig. Er spürte, wie der Krieger in Triston erwachte. Keine Frage, wohin er kommen sollte, oder was geschehen war. Obwohl Triston kein Lord war, war er sofort kampfbereit.
 Als Jorah sich der Stelle näherte, von der er Taras Aura wahrnahm, verschärfte er seine Sinne. Er wollte vorbereitet sein. Neben Taras Aura nahm er noch eine weitere wahr, die ihm vollkommen fremd und doch vertraut vorkam. Er konnte dieses seltsame Gefühl jedoch nicht benennen. Zumindest wusste er nun, dass er mit mindestens einem Gegner rechnen musste. 
 Einen magischen Schutzschild um sich legend, versuchte er das, was er spürte, weiterhin zu analysieren. Um sicher zu gehen, hüllte er sich noch in einen Sichtschutz. Dann preschte er vor, immerzu in die Richtung, in der er Taras Aura wahrnahm. Es war ihm egal, wer dort sonst noch auf ihn wartete, er würde alles zerstören, was zwischen ihm und ihr stand!
 Er hielt erst inne, als eine zerfallene Hütte in Sicht kam, die ihm bereits das ein oder andere Mal während seiner Runden als Wächter aufgefallen war. Da dort bisher nie etwas zu entdecken gewesen war, hatte er der Ruine nie viel Beachtung geschenkt. Doch nun war deutlich Taras Aura im inneren des Gebäudes zu spüren.
 *Jorah, ich habe eine Leiche gefunden*, ertönte Tristons Stimme in seinen Gedanken. 
 *Tara?* Für einen Augenblick hörte die Welt auf, sich zu drehen. Dann atmete er durch. Nein, er konnte Taras Aura auf jeden Fall noch spüren. 
 *Nein, es ist Jane*, kam die Antwort und bestätigte Jorahs Gedankengang. Der kurze Schock half ihm, sich wieder auf das Wesentliche zu besinnen. Das, was in dieser Hütte auf ihn wartete. Hoffentlich kam er nicht zu spät.
 Als sich Taras Aura veränderte und plötzlich von Angst durchzogen war, war jedes Zögern vergessen. Jorah sprengte die morsche Holztür mit einem kurzen magischen Impuls und stürmte in die Hütte. Zähnefletschend sah er sich um.
 Er entdeckte Tara sofort. Sie kauerte in einer Ecke, die weit aufgerissenen Augen auf einen Punkt hinter ihm gerichtet. Als ihm gewahr wurde, warum, fuhr er herum. Neben der Öffnung, die durch die gesprengte Tür entstanden war, stand Alara und betrachtete ihn mit einem seltsamen Lächeln. 
 Die Anwesenheit der ehemaligen Magd, durchbrach seine Konzentration einen Augenblick. Was suchte sie hier? War sie ebenfalls hier her verschleppt worden? Dann erkannte er es. Alaras Aura wirkte seltsam verzerrt. Sie war mit dunklen Schlieren durchzogen und nicht so, wie er sie kannte.
 »Du warst es die ganze Zeit«, stellte Jorah fest und nahm erneut eine Kampfhaltung ein.
 »Ich war was?«, fragte Alara und musterte ihn stirnrunzelnd.
 Wusste sie wirklich nicht, wovon er sprach? Was war nur mit ihr geschehen? Warum hatte er nichts bemerkt, obwohl er mit ihr unter einem Dach gelebt hatte. »Du hast all die Frauen umgebracht!«, schleuderte er ihr entgegen.
 »Umgebracht? Ich habe sie gerettet.«
 »Wovor?«
 »Vor den Männern. Keine Frau sollte sich einem Mann hingeben. Sie tun ihnen weh, verletzen sie, töten sie sogar. Ich habe sie alle davor bewahrt.«
 Jorah schüttelte ungläubig den Kopf. War das ihr Ernst? Oder war sie einfach nur dem Wahnsinn verfallen? »Was ist mit Annie? Welcher Mann hätte sie schon gewollt? Sie war noch ein Kind!«
 Alaras Blick veränderte sich, wurde dunkler. »Sie war alt genug, um das Interesse von Männern zu wecken. Männern ist es egal, wie alt das Loch ist, in das sie ihren Schwanz versenken!«
 Er konnte nicht fassen, was er hörte. Und doch gab es einen kleinen Teil in ihm, der ihr beipflichtete. Zumindest, was ihre letzte Aussage betraf. Wenn er an die Männer auf Evanoras Anwesen dachte. Kein Wunder, dass Alara dieses Bild von den Männern besaß. Aber das entschuldigte nicht, was die Magierin getan hatte.
 »Du hast diese Frauen getötet! Womit entschuldigst du das?« Am liebsten hätte er sie einfach in Stücke gerissen, doch das Wissen, dass Safina Antworten wollen würde, hielt ihn zurück.
 Alara zeigte kein Zeichen von Schuld. Ja, sie betrachtete ihn, wie man ein verständnisloses Kind ansehen würde. »Ich habe sie gerettet«, wiederholte sie.
 »Du hast sie geschlachtet!«
 Alara schüttelte den Kopf und wieder veränderte sich etwas in ihrer Haltung. Jorah reagierte sofort. In der Sekunde in der sie auf ihn zustürmte, bündelte er die Macht seiner Magie in der Hand und schleuderte sie ihr entgegen. 
 Die Magd flog durch die Luft und landete hart auf dem Boden. Das schien sie nicht zu interessieren. Der Aufprall hätte ihr sämtliche Luft aus den Lungen treiben müssen. Anstatt benommen liegen zu bleiben, erhob Alara sich erneut und bündelte nun ihre Macht. Gelbe Magie konnte ihm nichts anhaben, doch Tara befand sich ebenfalls im Raum und ihre Magie war lediglich weiß. Während er einen Teil seiner Macht nutzte, um einen Schutzschild um Tara zu legen, die immer noch verängstigt in der Ecke kauerte, bereitete er sich auf Alaras Angriff vor.
 Als sie auf ihn zustürmte und ihn immer wieder mit Blitzen ihre Magie attakierte handelte Jorah rein instinktiv. Er zog seinen Dolch, sandte einen Machtblitz seiner eigenen Magie gegen Alara, um ihren Schild zu zerstören, und warf sich ihr entgegen. Als der Dolch durch ihre Bauchdecke drang, spürte er keinerlei Widerstand. Alara sackte von einem auf den anderen Augenblick in sich zusammen.
 Blut floss über Jorahs Hand und landete in dicken Tropfen auf den dreckigen Boden unter ihnen. Langsam ließ er auch Alara zu Boden sinken. Seine Wut war noch nicht ganz abgeklungen und auch der Lord war noch nicht wieder verschwunden. Er wollte sich Tara zuwenden, aber vorher musste er sich vergewissern. Er musste dabei zusehen, wie das Leben langsam aus Alaras Augen schwand – wollte sichergehen, dass sie endgültig tot war.
 Er bewegte die blutverschmierte Hand, um Alaras Augen zu schließen, dann erst atmete er durch und spürte, wie die Natur des Lord sich wieder in sein inneres zurückzog. Irgendwie kam ihm das alles zu einfach vor, und doch schien es endlich vorbei zu sein. Die Morde in La Chabanais fanden nun hoffentlich ein Ende.
 Vorsichtig erkundete er Alaras Geist. Ein Stück ihrer Macht war noch da, ihr Bewusstsein noch nicht ganz verschwunden. Saoirse, die Zauberin, würde es womöglich nutzen können, um noch mehr Antworten zu finden. Vielleicht gab es eine Erklärung dafür, wieso Alara so gehandelt hatte. 
 Schließlich richtete er seinen Blick auf Tara und musterte sie. Sie rührte sich nicht, starrte ihn nur aus weit aufgerissenen Augen an. »Bist du unverletzt?«, fragte er. Zwar konnte er keine offenkundigen Verletzungen entdecken, aber er musste fragen.
 Als Tara langsam nickte, ließ er den Schild, den er um sie gelegt hatte, sinken. Er machte einen Schritt auf sie zu und hielt erneut inne. Verwundert erspürte er den Schild, der sich wie eine Blase um Tara gelegt hatte. Er war nicht weiß, doch Jorah war nicht in der Lage die Kraft einer Farbe zuzuordnen. War sie das? Lag es womöglich an Saoirses Zauber, dass Taras Magie derart seltsam wirkte?
 »Tara, lass den Schild sinken«, bat er und sah ihr fest in die Augen. Ihm entging ihr Zittern nicht, auch nicht das Stirnrunzeln, doch die Barriere verschwand und Jorah war dazu in der Lage, auf sie zuzugehen. Sobald er sie erreichte, zog er sie in die Arme.
 Ein Schluchzen entrang sich Taras Kehle und das Zittern wurde stärker. Während er sie wiegte, wie ein kleines Kind und beruhigende Geräusche von sich gab, brachte sie stockend unzusammenhängende Worte hervor. Etwas von Pfaden, und Schuld. Er war sich nicht sicher, was es bedeutete. Aber eines war klar aus dem unzusammenhängenden Gebrabbel zu entnehmen. Tara gab sich einen Teil der Schuld und das durfte nicht sein.
 Nun jedoch sollte er sie erst einmal zurück bringen und die anderen darüber in Kenntnis setzen, was hier geschehen war. Und wenn es Tara erst einmal gut ging, würde er ihr den Hals umdrehen, weil sie ohne ihn losgezogen war.
   La Chabanais
  
 Schon wenige Tage später wurde Alara in aller Stille beigesetzt. Kaum eine der Frauen erschien zu der Beerdigung, was Tara jedoch nicht wunderte. In nahezu magischer Geschwindigkeit hatte jeder von den Ereignissen erfahren. Wenn Tara einige Tage zurückdachte, überkam sie Wehmut. Jede der Frauen war zu Janes Beisetzung erschienen. Alle betrauerten das letzte Opfer Alaras. 
 Dank Saoirse wusste Tara inzwischen, was zu Alaras Wahn geführt hatte. Ihrer Freundin war es nie gelungen, die Erlebnisse auf Evanoras Anwesen zu vergessen. Weder die vor, noch die nach ihrer Ausbildung in La Chabanais. Trotz dem Leid und dem Schrecken, den Alara über alle gebracht hatte, wollte Tara sich an die guten Seiten ihrer Freundin erinnern. Ohne sie währe es Tara niemals gelungen, Jorah aus dem Kerker zu befreien. Womöglich wären sie sogar während ihrer Flucht in die Hände der Häscher gefallen, die Evanora ausgesandt hatte.
 Deswegen stand sie an diesem Abend gemeinsam mit Safina, Saoirse, Hallie und Jorah hier und beobachtete, wie die Flammen den leblosen Körper langsam einhüllten. Als die Zauberin neben sie trat, löste Tara den Blick von dem Scheiterhaufen. »Ich kann es immer noch nicht fassen«, gestand sie ihrer Lehrmeisterin.
 Saoirse schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Keiner von uns kann das. Das, was ich in ihrem Geist erblickt habe, hat gezeigt, dass niemand es gekonnt hätte. Ihre Sicht auf die Welt war verzerrt. Verwirrt durch die Erlebnisse, die sie schon in frühster Jugend erlitten hat. Es ist gut, dass sie nun ihren Frieden findet, denn sie hätte das Trauma ihrer Vergangenheit niemals verwunden.«
 Tara blickte wieder auf die kleiner werdenden Flammen. »Also war der Wunsch, den wir in die Pfade gewoben haben umsonst?«
 »Nichts ist umsonst. Dies solltest du dir merken. Am Ende konnten wir ihren Verstand nicht retten, doch ich bin sicher, die guten Wünsche, die wir in ihren Pfad eingewoben haben, haben dazu geführt, dass sie am Ende ihren Frieden fand.«
 Tara rief sich das Netz der Pfade noch einmal ins Gedächtnis. »Also war der leuchtende Pfad gar nicht der Pfad für ein glückliches Leben, sondern für einen Abschluss, der ihr ermöglichte, in frieden zu gehen?«
 »So sieht es aus.«
 »Wir haben es falsch gedeutet? Was wäre passiert, wenn sie nicht gestorben wäre?«
 »Das vermag niemand zu sagen. Aber in Anbetracht des Aussehens der anderen Pfade, möchte ich nicht wissen, was sie in ihrem Leben noch erwartet hätte und welches Leid sie noch über ihre Mitmenschen gebracht hätte.«
 In diesem Punkt hatte Saoirse recht. Es hatte schon zu viele Opfer gegeben. Nun konnte La Chabanais beginnen zu heilen. »Es ist schwer, zu akzeptieren, dass sie hinter all dem gesteckt hat. Doch wir haben es beide gesehen«, murmelte Tara. Mit Saoirses Hilfe war auch sie in die Erinnerungen Alaras eingetaucht.
 »Nun hat es ein Ende. Wir werden die Verluste betrauern, doch wir werden uns davon erholen. Auch du wirst damit abschließen. Alara ist nun zurück zu ihren Ahnen gegangen. Vielleicht wird ihr nächstes Leben ihr mehr Glück bescheren.«
 »Wird es ein neues Leben für sie geben?«
 »Da bin ich mir sicher. Ihre Seele wird Zeit benötigen, um zu heilen, doch dann wird sie einen neuen Versuch geschenkt bekommen.«
 Dieses Wissen machte es ein wenig leichter. Tara hatte bisher nie an Reinkarnation geglaubt, aber um Alaras Willen, hoffte sie, dass es sie gab. Sie wünschte ihrer Freundin eine neue Chance.
 »Wir sollten langsam gehen«, bemerkte Jorah, der während ihres Gespräches neben sie getreten war. »Es wird spät und wir wollen morgen noch vor Sonnenaufgang aufbrechen.«
 Tara seufzte. Auf ihr Drängen hin, hatte Jorah sich bereiterklärt, ihre Abreise bis zu dem Tag nach Alaras Beerdigung aufzuschieben. Nun, wo sie so kurz davor standen, das Dorf zu verlassen, musste Tara sich eingestehen, dass es ihr fehlen würde. Dennoch nickte sie und warf Saoirse noch ein Lächeln zu. 
 Die Zauberin erwiderte es. »Ich werde morgen früh am Haupthaus sein, um euch zu verabschieden.«
 Mit diesem Versprechen griff Tara nach Jorahs Hand und ließ sich von ihm zurück zu ihrem Haus führen, um eine letzte Nacht dort zu verbringen.
  
 Es wurde eine kurze Nacht. Noch vor Sonnenaufgang, fanden Jorah und Tara sich am Haupthaus ein. Triston wartete gemeinsam mit seiner Mutter auf sie, ebenfalls bereit zur Abreise.
 Als Tara auf die große Treppe zuging, die zum Eingang des Hauses führte, erschienen wie auf einen unsichtbaren Befehl auch Saoirse und Hallie. Die beiden Frauen lächelten, sahen aber ähnlich müde aus, wie Tara sich fühlte.
 Sobald Triston neben sie trat, musterte Safina sie nacheinander. »Es war eine traurige Zeit, aber wir sind froh, dass ihr unsere Gäste wart. Was immer euch das Leben auch bringen mag, seid euch gewiss, dass ihr hier immer ein Zuhause und Verbündete finden werdet.«
 Ehe Tara etwas erwidern konnte, trat Jorah vor. »Lady, ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft und all die Mühen, die Ihr für uns auf Euch genommen habt. Wo immer uns unser Weg auch hinführen mag, seid Euch gewiss, wann immer ihr einen Freund benötigt, werden wir da sein.« Formelle Worte des Abschieds und dennoch nicht weniger ernst gemeint. 
 Tara trat nun ebenfalls nach vorne und streckte ihre Hände aus. Safina ergriff sie mit einem freundlichen Lächeln. »Ich danke Euch, Lady Safina. Und auch euch beiden«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Saoirse und Hallie hinzu. »Ihr habt uns mehr gegeben, als wir hätten erwarten können. Wir haben mehr gelernt, als wir uns erhofft haben. Wo immer das Leben uns auch hinführen mag, unser Dank wird euch ewig gewiss sein.« Tara trat zurück, um Triston Platz zu machen. Sie ergriff Jorahs Hand, und ging ein Stück mit ihm von den anderen weg, damit der Krieger sich in Ruhe und ohne unliebsame Zuschauer von seiner Familie verabschieden konnte. 
 Sie blickte von Triston zu Jorah. »Glaubst du, es wird gut gehen?«
 »Triston ist in den letzten Monaten zu einem guten Freund geworden. Er hat seine Loyalität mehr als einmal bewiesen. Selbst, wenn sie nicht uns gilt, so gilt sie seiner Mutter und jeder Frau, die hier im Dorf lebt. Er wird uns ein guter Begleiter sein.«
 »Es wird nicht leicht. Der Herbst ist bereits da. Glaubst du, wir werden Ebonhall noch vor dem Wintereinbruch erreichen?«
 »Wir werden es versuchen. Niemand kann sagen, was uns erwartet. Ich glaube nicht, dass Evanora uns vergessen hat. Wir werden uns bemühen jeden Jäger, den sie nach uns aussendet, zu umgehen. Und wenn uns dies nicht gelingt, kämpfen wir.«
 Hallie trat auf sie zu und reichte ihr einen kleinen Beutel. »Ich habe euch einige Tinkturen und Heilkräuter eingepackt. Verwendet sie gut, denn es sind nicht viele.«
 »Ich danke dir, Hallie. Danke für alles, was du für uns getan hast«, sagte Tara, als sie den Beutel entgegennahm und dann umarmte sie die Heilerin. 
 Ehe Tara noch etwas sagen konnte, räusperte Saoirse sich. »Eine Sache noch, ehe ihr aufbrecht. Der Zauber, der euer Aussehen verändert, ist nur so lange wirksam, wie ihr euch in La Chabanais aufhaltet. Ich besitze nicht genug Macht, um ihn lange aufrecht zu erhalten, sobald ihr die Grenzen des Dorfes verlasst. Alles, was ich euch mitgeben kann, ist, dass er sich langsam auflöst. Ihr werdet euer altes Aussehen nach und nach wieder erlangen. Also passt auf euch auf.«
 »Danke, Saoirse. Das werden wir. Und ich bitte euch, ebenfalls aufzupassen. Ich weiß, welche Macht ihr in euch tragt, doch habt ein Auge auf Resa. Sie …« Tara stockte, da sie nicht wusste, wie sie ausdrücken sollte, was in ihr vorging.
 »Wir sind vor jedem Mädchen auf der Hut, welches von Evanoras Anwesen den Weg hier her findet. Besonders, wenn sie derart … euphorisch auf die Ausbildung blicken. Aber ich danke dir für diese Warnung«, gab Safina zurück. »Und nun geht, ehe die Sonne aufgeht. Wenn ihr jetzt aufbrecht, solltet ihr bis Sonnenaufgang ein gutes Stück Weg hinter euch gebracht haben.«
 Es war kein Rat, sondern ganz klar ein Befehl. Keiner der drei Reisenden war gewillt, sich diesem zu wiedersetzen. Es gab keine weiteren Worte des Abschiedes, keine Blicke zurück. Im tiefer sinkenden Mond machten sie sich auf den langen Weg nach Ebonhall.
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 Die Magie der dreizehn Farben 3
  
 Der orange Krieger
  
 Endlich setzen Tara und Jorah ihre Reise nach Ebonhall fort, gemeinsam mit Triston, dem Sohn Lady Safinas. Solange sie sich noch in Dimog aufhalten, schweben sie in großer Gefahr. Evanora hat ihre Flucht nicht vergessen. Um ihrer habhaft zu werden, setzt sie alle Mittel ein, die ihr zur Verfügung stehen.
 Zudem ist da noch Jorahs Versprechen einen geeigneten Ort zu finden, an dem Triston seine Fähigkeiten verfeinern kann. Doch will sein Freund überhaupt auf dem Anwesen einer Herrscherin dienen?
 Als sie auf eine Gruppe Söldner treffen, eröffnen sich nicht nur in Bezug auf ihre Reise neue Perspektiven.
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   Colors of Moonlight
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 Eine Welt voller Macht, Blutgier und Intrigen.
 Drei Frauen, die ihren Platz in dieser Welt finden müssen.
 Drei Vampirclans, die ihnen dabei zur Seite stehen.
 Begleitet Joleen, Penelope und Johanna auf ihrer Reise, wie sie eine Welt verändern, in der machtvolle Wesen die Fäden in der Hand halten.
  
   Fedora
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 Das seltsame Verhalten der Kreaturen nahe ihres Heimatdorfes weckt Sofies Neugierde.
 Während sie versucht, den Dingen auf den Grund zu gehen, deckt sie Geheimnisse auf,
 die augenscheinlich mit dem Verschwinden ihrer Schwester in Verbindung stehen könnten.
  
 Als sie auf ihrer Suche von einem Monster angegriffen wird, rettet sie ein Rudel Werwölfe.
 Schnell fasst sie Vertrauen zu dem Alphawolf Luc, der ihr eine Welt offenbart, in der sich alles,
 was sie bisher zu wissen glaubte, als Lüge entpuppt.
  
   Tochter des Mondes
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 Die Nacht, in der Dilar mit ihrer Tochter vor Hexenjägern flieht, stellt sich als Glücksfall heraus. Sie finden Hilfe und ein neues Zuhause bei der alten Aiga. Endlich erfüllt sich Dilars Traum Mayara in einer behüteten Umgebung aufwachsen zu lassen.
 Doch ihr Traum ist in Gefahr.
 In der Stadt begegnet man ihnen mit Misstrauen und Aiga hütet eines der Portale, die den Durchgang in die Anderswelt, der Welt der Herren und Herrinnen der Feen, darstellen.
 Als ein Fremder Dilar zu viel Aufmerksamkeit schenkt, beschließt diese ihre Tochter zurückzulassen und zu fliehen. Mayara bleibt mit der älteren Frau zurück.
 Dann stirbt Aiga und die inzwischen Fünfzehnjährige findet sich plötzlich vollkommen alleine in einer Welt wieder, in der Missgunst, Aberglaube und Neid vorherrschen.
   Schattenspiele
 [image:  ]
  
 Kurz bevor Mia ihre Ausbildungszeit als Hexe beenden kann, verschwinden Mitglieder ihres Zirkels auf mysteriöse Weise. Alle sind erschüttert und versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen.
 Was aber hat es mit Mias Visionen auf sich, in denen sie sich in einen finsteren Wald wiederfindet?
 und welches Geheimnis verbirgt Hunter, der verschlossene Besucher?
 Zu viele Rätsel, die Mia lösen muss, um alles aufzudecken. Doch als Mias Schwester verschwindet, drängt die Zeit und Mia muss all ihre Kräfte mobilisieren, um Emma noch rechtzeitig retten zu können.
  
   Jenseits der Grenze
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 Das ruhige, idyllische Landleben der jungen Kathleen Cooper, verändert sich schlagartig, als der US-amerikanische Bürgerkrieg über die Plantage ihrer Familie hinwegfegt.
 Ihr Weg führt sie nach Minnesota, wo sie sich einer unbekannten und rauen Umgebung ausgesetzt sieht. Um den Besitz ihrer Familie zu retten, wird sie von ihrer Mutter gezwungen, eine Ehe mit dem jungen Yankeesoldaten Jonathan einzugehen.
 Während dieser und seine Brüder in den Schlachten ums nackte Überleben kämpfen, ist Kathleen auf sich allein gestellt und hadert mit ihrer Ehe, ihrem Schicksal und den gesellschaftlichen Konventionen.
 Vollkommen unerwartet, findet sie Hilfe, Verständnis und Unterstützung in der gesellschaftlich geächteten Rose.
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